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C5524  -  PVST.  Gebühr  bezahlt 


Vater  Staat  entdeckt  seine  Kinder 

Familienförderung:  Keine  Almosen,  sondern  eine  profitable  Investition 


Vater  Staat  und  seine  Kinder:  Vor  den  Wahlen  entdeckt,  nach  den  Wahlen  wieder  vergessen? 


Kostenlose  Kindergarten¬ 
plätze  für  alle,  Rundum¬ 
betreuung  in  staatlicher 
Regie,  etwas  Draufsatteln  beim 
Kindergeld,  Steuervergünstigun¬ 
gen  und  Bonus  bei  Rente  und 
Krankenkasse  -  was  ist  Deutsch¬ 
lands  Familien  in  den  letzten  Wo¬ 
chen  nicht  alles  versprochen  wor¬ 
den!  So  ist  es  eben:  Wenn  Wahlen 
anstehen  (oder  drohen),  wie  in 
diesen  Tagen  in  Sachsen-Anhalt, 
Baden-Württemberg  und  Rhein¬ 
land-Pfalz,  zieht  Vater  Staat  die 
Spendierhosen  an.  Mit  großzügi¬ 
gen  Geschenken  soll  der  Bürger 
an  die  Urnen  gelockt  und  zum 
Ankreuzen  an  der  richtigen  Stelle 
verlockt  werden.  Dies  um  so  mehr, 
als  die  Wahlkämpfer  der  beiden 
großen  Parteien  sich  diesmal  sehr 
zurückhalten  -  schließlich  ist  der 
Gegner  vor  Ort  zugleich  Koali¬ 
tionspartner  auf  höherer  Ebene, 
das  dämpft  die  Kampfeslust.  fe 

Und  irgendwie  paßt  es  ja  auch  | 
zum  Stil  dieses  Kuschel-Wahl- 
kampfs  der  Großkoalitionäre,  daß 
sie  sich  voller  Inbrunst  auf  die  so¬ 
genannten  „weichen  Themen“ 
stürzen,  wozu  nach  gängigem 
Sprachgebrauch  „Familie  und 
Kinder“  zählen. 

Vater  Staat  hat  also  seine  Kinder 
entdeckt.  Vor  allem  jene  Kinder, 
die  sein  Volk  leider  nicht  bezie¬ 
hungsweise  in  viel  zu  geringer 
Zahl  hat.  Als  ob  die  dramatisch 
schrumpfenden  Geburtenraten, 
die  nun  von  Politikern  jeglicher 
Couleur  beschworen  werden,  et¬ 
was  völlig  Neues  wären.  So  müs¬ 
sen  sich  unsere  Politiker  fragen 
lassen,  warum  sie  eigentlich  in 
den  letzten  20,  30  Jahren  jene 
warnenden  Stimmen  überhört 
haben,  die  schon  damals  die  ge¬ 
fährliche  demographische  Ent¬ 
wicklung  sehr  konkret  und  sehr 
genau  vorausgesagt  haben.  Stell¬ 
vertretend  für  alle  sei  hier  die  Pu¬ 
blizistin  und  Psychotherapeutin 
Christa  Meves  genannt. 

Davon  will  Vater  Staat  heute  na¬ 
türlich  nichts  wissen.  Er  gefällt 
sich  lieber  darin,  die  Wohltaten 
gebührend  herauszustellen,  die  er 


wählerwirksam  und  zum  Wohle 
der  eigenen  Partei  in  Aussicht 
stellt.  Worauf  aber  vorsichtshalber 
nicht  hingewiesen  wird:  Bei  al¬ 
lem,  was  die  Politiker  in  diesen 
Tagen  den  Familien  versprechen 
(und  größtenteils  hinterher  doch 
nicht  halten),  handelt  es  sich 
nicht  um  großherzige  Almosen, 
sondern  um  profitable  Langzeit- 
Investitionen,  mit  Renditen,  die 
manch  ausgefuchsten  Anlagebe¬ 
rater  vor  Neid  erblassen  lassen. 

Das  Münchner  ifo-Institut,  ge¬ 
leitet  von  Prof.  Hans-Werner  Sinn, 
hat  im  vergangenen  Jahr  im  Auf¬ 
trag  der  Robert-Bosch-Stiftung 
untersucht,  welche  Ausgaben  und 
Einnahmen  dem  Staat  während 
des  gesamten  durchschnittlichen 
Lebenszyklus  eines  Menschen 
entstehen.  Die  Forscher  kommen 
zu  erstaunlichen  Ergebnissen:  Der 
Staat  bleibt  deutlich  im  Plus. 

Auf  der  Ausgabenseite  schlagen 
vor  allem  die  Kosten  für  Kinder¬ 
betreuung,  Bildung  und  Ausbil¬ 


dung  zu  Buche:  mit  136  000  Euro 
im  Schnitt.  Der  Ausfall  an  Steuern 
und  Beiträgen  durch  familien¬ 
spezifische  „Privilegien“  wird  mit 
120  000  Euro  beziffert.  Gezielte 
familienpolitische  Maßnahmen, 
also  direkte  Zuwendungen  an  die 
Eltern  von  Kindern,  kosten  65  000 
Euro.  Hinzu  kommen  104  000  Eu¬ 
ro  für  sonstige  staatliche  Leistun¬ 
gen,  die  ein  Kind  über  den  gesam¬ 
ten  Lebenszyklus  erhält.  In  der 
Summe  beläuft  sich  das  auf 
405  000  Euro  staatlicher  Ausga¬ 
ben  pro  Kind.  Als  Basis  dieses  Re¬ 
chenmodells  diente  ein  im  Jahr 
2000  geborenes  Kind  mit  den  für 
diesen  Jahrgang  typischen  demo¬ 
graphischen  Daten  (statistische 
Lebenserwartung,  Ausbildung, 
Eintritt  ins  Berufsleben,  Einkom¬ 
men,  Renteneintritt  usw.). 

Auf  der  Habenseite  von  Vater 
Staat  stehen  Einnahmen  aus  Ver¬ 
brauchssteuern  (126  000  Euro) 
und  Einkommenssteuer  (102  000) 
sowie  Einzahlungen  in  die  Ren¬ 


tenversicherung  (139  000  Euro) 
und  die  Krankenkassen  (70  000 
Euro).  Zusammen  mit  einer  Reihe 
weiterer  kleinerer  Einzelposten 
errechnet  sich  daraus  unterm 
Strich  ein  Überschuß  von  77  000 
Euro.  Das  ist  immerhin  eine  Net¬ 
to -Rendite  von  knapp  über  19 
Prozent.  Im  Klartext:  Familienpo¬ 
litik  ist  für  den  Staat  ein  gutes  Ge¬ 
schäft. 

Darüber  sollte  aber  eines  nicht 
vergessen  werden:  Es  wirft  kein 
gutes  Licht  auf  den  geistigen  Zu¬ 
stand  unserer  Gesellschaft,  wenn 
über  Familie  und  Kinder  immer 
nur  unter  finanziellen  Aspekten 
diskutiert  wird.  So  wichtig  die 
materiellen  Dinge  auch  sind  -  ei¬ 
ner  Kulturnation  stünde  es  gut  an, 
wenn  seine  Bürger  und  seine  Po¬ 
litiker  ein  Kind,  welches  das  Licht 
dieser  Welt  erblickt,  nicht  in  er¬ 
ster  Linie  als  Kosten-  oder  Ein¬ 
nahmenfaktor  sehen  würden  - 
sondern  als  Mensch  und  (laut  1. 
Mose,  27)  Ebenbild  Gottes.  H.J.M. 


Hans-Jürgen  Mahlitz: 

Rufmord  als  Geschäft 


Nun  hat  es  also  einen  promi¬ 
nenten  Fußball-Nationalspie¬ 
ler  erwischt,  und  das  knapp  drei 
Monate  vor  der  Weltmeister¬ 
schaft  im  eigenen  Lande:  Ohne 
Beweise,  nur  aufgrund  ominöser, 
vielleicht  anonymer  „Hinweise" 
(also  Gerüchte)  verbreitet  ein 
Münchner  Boulevardblatt,  ein 
junger  Stürmer  sei  in  schmutzige 
Wettgeschäfte  verwickelt.  Spie¬ 
ler,  Verein  und  Ermittlungsbehör¬ 
den  weisen  den  haltlosen  Ver¬ 
dacht  zurück,  das  Blatt  muß 
widerrufen  -  und  bestätigt  da¬ 
mit,  wie  tief  es  selbst  in  schmutzi¬ 
ge  Geschäfte  verwickelt  ist. 

Es  ist  das  Geschäft  mit  dem  Ruf¬ 
mord,  von  dem  solche  Presse¬ 
organe  leben,  die  man  durchaus 
auch  als  „Drecksblätter"  kenn¬ 
zeichnen  könnte.  Aus  blanker 
Profitgier  setzen  sie  Anschuldi¬ 
gungen  in  die  Welt,  liefern  frag¬ 
würdige  „Beweise",  stellen  Ver¬ 
dächtige  als  bereits  Überführte 
und  Verurteilte  öffentlich  an  den 
Pranger.  Sie  maßen  sich  an,  Er¬ 
mittler,  Richter  und  Henker  in  ei¬ 
ner  Person  zu  sein.  Sie  nennen 
sich  selbst  -  ganz  bescheiden  - 
die  „Vierte  Gewalt",  obwohl  eine 
solche  in  keiner  demokratischen 
Verfassung  vorgesehen  ist.  In 
Wirklichkeit  aber  sehen  sie  sich 
als  „Erste  Gewalt",  die  über  allen 
anderen  steht. 

Wagt  man  es,  sie  zu  kritisieren 
oder  gar  kontrollieren  zu  wollen, 
sehen  sie  die  Pressefreiheit  in  Ge¬ 
fahr.  Aber  was  ist  das  für  ein  Ver¬ 
ständnis  von  Freiheit?  Haben  sie, 
die  doch  alles  besser  wissen  wol¬ 
len,  noch  nie  davon  gehört,  daß 
Freiheit  an  Verantwortung  ge¬ 
bunden  ist  -  und  an  einen  Rechts¬ 
rahmen,  der  auch  noch  andere 
Güter  kennt  als  das  „Recht",  an¬ 
dere  Menschen  rücksichtslos  „in 
die  Pfanne  zu  hauen",  „fertig  zu 
machen"  oder  wie  immer  die 
flotten  Sprüche  lauten,  mit  de¬ 
nen  solche  Typen  sich  ihrer  „Erfol¬ 
ge"  (also  „Abschüsse")  brüsten. 

Natürlich  wissen  sie  genau,  wo 
die  Grenzen  der  veröffentlichten 
Meinung  liegen.  Aber  sie  wollen 
ganz  bewußt  davon  nichts  wis¬ 
sen,  wenn  es  um  den  eigenen 
Profit  geht,  um  den  gewinnbrin¬ 
genden  Vorsprung  vor  der  Kon¬ 
kurrenz,  um  die  auflagenträchti¬ 
ge  Schlagzeile,  die  dann  auch 
schon  mal  zur  Totschlag-Zeile  ge¬ 
raten  darf.  Rufmord  -  ein  äußerst 
einträgliches  Geschäft.  Und  dazu 
noch  eins,  das  kaum  Risiken  birgt. 
Ehrenschutz  wird  vor  deutschen 
Gerichten  nur  noch  selten  ge¬ 


währt,  und  wenn  ja,  dann  lassen 
sich  Gegendarstellungen  ge¬ 
schickt  verstecken.  Für  den 
schlimmsten  Fall  sind  zudem  ein 
paar  tausend  Euro  im  Redak¬ 
tionsetat  eingeplant,  für  Scha¬ 
densersatz,  Schmerzensgeld  und 
Anwaltskosten;  der  Gewinn,  den 
eine  aggressive,  verlogene 
Schlagzeile  einbringt,  ist  in  aller 
Regel  eh  deutlich  höher. 

Doch  vielleicht  haben  die 
Münchner  Boulevardschreiber 
jetzt  den  Bogen  überspannt. 
Diesmal  haben  sie  sich  nicht  mit 
einem  „Normalbürger"  angelegt, 
der  sich  kaum  wehren  kann.  Dies¬ 
mal  hat  ihr  Rufmordopfer  einen 
stinkreichen  Profi-Verein  hinter 
sich,  der  wild  entschlossen  ist,  ein 
Exempel  zu  statuieren.  Diesmal 
soll  es  richtig  weh  tut,  sollen  die 
Täter  ein  Vielfaches  von  dem  auf¬ 
gebrummt  bekommen,  was  sie 
zuvor  durch  dreiste  Lügen  einge¬ 
nommen  haben. 

Das  ist  gut  so,  aber  ob  es 
reicht?  Die  meisten  Opfer  kön¬ 
nen  sich  weder  die  teuersten  An¬ 
wälte  noch  den  langwierigen 
und  risikoreichen  Weg  durch  die 
Instanzen  leisten,  vor  allem, 
wenn  der  Rufmord  dazu  dient, 
eine  links-ideologische  „political 
correctness"  durchzusetzen.  Hier 
werden,  so  ist  leider  zu  befürch¬ 
ten,  die  Betroffenen  auch  künftig 
auf  verlorenem  Posten  stehen. 

Es  lohnt  sich,  an  dieser  Stelle  ei¬ 
nen  Blick  in  die  preußische  Ge¬ 
schichte  zu  werfen.  Im  alten,  heu¬ 
te  oft  zu  Unrecht  geschmähten 
Preußen  war  die  Pressefreiheit 
klar  geregelt.  Ihre  Freiräume  wa¬ 
ren  ebenso  sauber  definiert  wie 
ihre  Grenzen  und  ihre  Einbin¬ 
dung  in  Verantwortung  und  Ge¬ 
meinwohl.  Und  ohne  dies  über 
Gebühr  idealisieren  zu  wollen, 
kann  man  doch  festhalten:  Was 
wir  unter  dem  Deckmantel  einer 
grenzenlosen  Meinungsfreiheit 
im  heutigen  Deutschland  an  Lü¬ 
gen,  Verunglimpfungen  und  Ge¬ 
schmacklosigkeiten  erleben,  wä¬ 
re  damals  in  Preußen  nicht  mög¬ 
lich  gewesen  -felix  Prussia! 

Vom  legendären  Franz  Josef 
Strauß  stammt  der  Ausspruch,  die 
Bayern  seien  „Deutschlands  letz¬ 
te  Preußen".  Das  könnten  sie 
jetzt  unter  Beweis  stellen,  indem 
sie,  ganz  preußisch,  dem  Miß¬ 
brauch  der  Freiheit  wenigstens  in 
diesem  einen  Fall  einen  Riegel 
vorschieben.  Gerade  weil  es  hier 
„nur"  um  Fußball  geht,  könnte 
dies  eine  heilsame  Signalwirkung 
haben. 


BdV-Wahl:  Klarer  Vertrauensbeweis 


Präsidentin  Erika  Steinbach  und  alle  Vizepräsidenten  in  ihren  Ämtern  bestätigt 


Solidarisch 

Deutsche  Vertriebene  an  der  Seite  der  Armenier 


Mit  klaren  Mehrheiten  hat 
die  Bundesversammlung 
des  Bundes  der  Vertriebenen  En¬ 
de  letzter  Woche  in  Berlin  BdV- 
Präsidentin  Erika  Steinbach  und 
ihre  sechs  Vizepräsidenten  in  ih¬ 
ren  Ämtern  bestätigt. 

Ein  herausragendes  Ergebnis 
erzielte  der  Sprecher  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  (LO), 
Wilhelm  v.  Gottberg,  für  den  71 
von  77  Stimmberechtigten  votier¬ 
ten,  deutlich  mehr  als  für  den 
Nächstplazierten.  Beobachter  spra¬ 
chen  von  einem  überzeugenden 
Vertrauensbeweis.  Frau  Steinbach, 
die  sich  auch  als  CDU-Bundes- 
tagsabgeordnete  intensiv  für  die 
Belange  der  Flüchtlinge  und  Ver¬ 
triebenen  einsetzt,  wurde  mit 
über  80  Prozent  wiedergewählt. 


Ferner  wurden  als  Vizepräsi¬ 
denten  bestätigt:  Hans-Günther 
Parplies,  Helmut  Sauer,  Matthias 
Sehling,  Albrecht  Schläger  und 
Adolf  Fetsch.  Zu  weiteren  Präsidi¬ 
almitgliedern  wurden  gewählt: 
Oliver  Dix,  Alfred  Herold,  Christi¬ 
an  Knauer,  Jakob  Laub,  Klaus 
Moerler  und  Dr.  Wolfgang  Thüne, 
Stellvertretender  Sprecher  der 
LO,  der  neu  in  das  BdV-Präsidium 
kam.  Die  Präsidentin  des  Frauen¬ 
verbandes  im  BdV,  Sibylle  Dreher, 
und  der  Präsident  des  Bauernver¬ 
bandes  der  Vertriebenen,  Christi¬ 
an  Walter,  gehören  dem  Präsi¬ 
dium  kraft  Amtes  an.  Insgesamt 
signalisierte  der  Ablauf  der 
Bundesversammlung  in  hohem 
Maße  personelle  und  inhaltliche 
Kontinuität.  EB 


Das  neue  BdV-Präsidium  (v.  I.):  Alfred  Herold,  Klaus  Moerler,  Adolf  Fetsch, 
Albrecht  Schläger,  Christian  Knauer,  Erika  Steinbach,  Jakob  Laub,  Oliver 
Dix,  Helmut  Sauer,  Wilhelm  v.  Gottberg,  Sibylle  Dreher,  Hans-Günther 
Parplies,  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Christian  Walter,  Matthias  Sehling 


Aus  aktuellem  Anlaß  hat  die 
Bundesversammlung  des 
BdV  auf  ihrer  Tagung  in  Berlin  (s. 
Bericht  auf  dieser  Seite)  gegen  ei¬ 
nen  Aufmarsch  türkischer  Natio¬ 
nalisten  in  der  deutschen  Bundes¬ 
hauptstadt  protestiert.  Reaktionä¬ 
re  türkische  Kräfte,  so  heißt  es  in 
einer  BdV-Resolution,  hätten  da¬ 
mit  „ein  verheerendes  Signal  für 
Menschenrechtsverletzungen  und 
die  Leugnung  von  Vertreibungen 
und  Völkermord“  gesetzt. 

„Mit  der  Erfahrung  des  eigenen 
Leides“  stellte  die  BdV-Versamm- 
lung  sich  „solidarisch  auf  die  Sei¬ 
te  der  Opfer  jeder  Vertreibung,  je¬ 
der  Flucht  und  jedes  Völker¬ 
mords“,  in  diesem  Falle  insbeson¬ 
dere  der  Armenier,  deren  Vertrei¬ 
bung  und  massenhafte  Ermor¬ 


dung  im  Jahre  1915  von  türki¬ 
schen  Nationalisten  noch  heute 
geleugnet  wird. 

Ähnlich  kritisch  äußerte  sich 
auch  der  Vorsitzende  der  Gruppe 
der  Vertriebenen,  Flüchtlinge  und 
Aussiedler  der  CDU/CSU- 
Bundestagsfraktion,  Jochen-Kon- 
rad  Fromme.  Die  türkischen  De¬ 
monstrationen  gegen  den  Deut¬ 
schen  Bundestag,  der  -  wie  auch 
andere  europäische  Parlamente  - 
kürzlich  aus  Anlaß  des  90.  Jahres¬ 
tages  an  den  Genozid  an  den  Ar¬ 
meniern  erinnert  hatte,  und  die 
damit  verbundene  Verunglimp¬ 
fung  der  Opfer  „werfen  ein 
schlechtes  Licht  auf  die  Bereit¬ 
schaft  der  Türkei,  sich  mit  der  ei¬ 
genen  Geschichte  auseinanderzu¬ 
setzen“  (S.  auch  Seite  3).  M  S. 
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Die  Schulden-Uhr: 

Pensionslast 

wächst 

Auf  die  öffentlichen  Haus¬ 
halte  kommt  in  den  kom¬ 
menden  Jahren  eine  Pensions¬ 
lawine  zu,  die  einen  großen  Teil 
der  Steuereinnahmen  aufzeh¬ 
ren  wird.  So  steigen  die  Versor¬ 
gungsausgaben  von  Bund  und 
Ländern  bis  zum  Jahr  2050  vor¬ 
aussichtlich  auf  über  90  Milli¬ 
arden  Euro.  Das  ist  3,7  mal 
mehr  als  die  heutigen  Zahlun¬ 
gen.  Eine  Reform  der  Pensionen 
ist  also  dringend  erforderlich. 

1.491.838.361.288  € 

(eine  Billion  vierhundertein¬ 
undneunzig  Milliarden  acht- 
hundertachtunddreißig  Millio¬ 
nen  dreihunderteinundsech- 
zigtausend  und  zweihundert¬ 
achtundachtzig) 

Vorwoche:  1.490.564.186.367  € 

Verschuldung  pro  Kopf:  18.083  € 
Vorwoche:  18.052  € 

(Stand:  Dienstag,  21.  März 
2006,  12  Uhr. 

Zahlen:  www.steuerzahler.de ) 


Über  die  eigene  Grenze 

Wehrbeauftragter  belegt:  Leistungsfähigkeit  überschritten 


Von  H-J.  von  Leesen 


Letztes  Jahr  wurde  die 
Bundeswehr  50  Jahre  alt. 
Der  soeben  vorgelegte  Be¬ 
richt  des  Wehrbeauftragten  über 
das  vergangene  Jahr  bietet  wieder 
einen  Blick  ins  Innere  der  „Armee 
in  der  Demokratie“,  die,  wie  in  den 
Einleitungszeilen  formuliert,  „den 
Frieden  und  die  Freiheit  der 
Bundesrepublik  Deutschland  und 
ihrer  Bürgerinnen  und  Bürger“  ge¬ 
sichert  habe.  Das  ist  nun  nicht 
wörtlich  zu  nehmen,  denn  von  Jahr 
zu  Jahr  mehr  müssen  sich  unsere 
Soldatinnen  und  Soldaten  um  alle 
möglichen  Konflikte  und  Krisen  in 
aller  Welt  kümmern  -  vom 
Kosovo  und  von  Bosnien  bis 
in  den  Sudan,  von  Afghani¬ 
stan  bis  zum  Horn  von  Afrika, 
ohne  dabei  ihre  Mission  als 
Militärbeobachter  in  Äthio¬ 
pien,  Eritrea  und  Georgien  zu 
vernachlässigen. 

Der  neue  Wehrbeauftragte 
Reinhold  Robbe  (51,  nie  Sol¬ 
dat  gewesen)  wiederholt  das, 
was  schon  sein  Vorgänger 
festgestellt  hat:  Angesichts  der 
aus  finanziellen  Gründen  wei¬ 
ter  reduzierten  Anzahl  der 
Soldaten  und  der  schrump¬ 
fenden  finanziellen  Mittel 
stößt  die  Bundeswehr  „immer 
deutlicher  an  die  Grenze  ihrer 
Leistungsfähigkeit“.  Vor  allem 
beim  Sanitätswesen,  bei  der 
Operativen  Information,  bei 
Heeresfliegern,  Feldjägern, 
Fernmeldern  und  Pionieren 
fehlt  es  an  Soldaten.  Weil  zu 
viele,  die  eigentlich  in  der 
Heimat  die  hier  noch  statio¬ 
nierten  Reste  ausbilden  sol¬ 
len,  sich  rund  um  den  Globus  betä¬ 
tigen,  fehlen  sie  ihren  Stammein¬ 
heiten.  Und  das  wirkt  sich  auf  de¬ 
ren  Qualität  aus.  So  mußten 
Bundeswehrkrankenhäuser  Opera¬ 
tionssäle  schließen,  weil  sich  die 
dafür  vorgesehenen  Ärzte  in  Aus¬ 
landseinsätzen  befanden. 

Aber  auch  mit  der  Ausrüstung 
der  Bundeswehr  steht  es  nicht 
zum  besten.  Bei  den  laufenden 
Einsätzen  „fehlt  es  beispielsweise 
an  gepanzerten  Fahrzeugen, 
Unterbringungsmöglichkeiten  und 
modularen  Sanitätseinheiten“. 
Zwar  ist  die  Einsatzdauer  der  Sol¬ 
daten  theoretisch  auf  vier  Monate 
herabgesetzt  worden  (tatsächlich 
aber  müssen  die  Soldaten  jeweils 
fünf  Monate  im  Ausland  zubrin¬ 
gen),  doch  dafür  verringert  sich 
der  Abstand  zwischen  den  Einsät¬ 
zen.  Das  belastet  auch  erheblich 
die  in  der  Heimat  zurückgebliebe¬ 
nen  Familien. 

Die  Soldaten  registrieren,  daß 
der  Staat  der  Bundeswehr  immer 
neue  Aufgaben  im  Ausland  stellt, 
die  dafür  notwendige  Ausrüstung 
aber  nicht  in  ausreichendem  Ma¬ 
ße  zur  Verfügung  stellt,  weil  das 
Geld  fehlt.  „Immer  mehr  Leistung 
für  immer  weniger  Geld“,  laute 


ihr  bitteres  Fazit,  schreibt  Robbe. 
Das  hat  offenbar  bei  den  Soldaten 
und  Soldatinnen  das  Vertrauen  in 
ihren  Dienstherren  spürbar  in 
Mitleidenschaft  gezogen,  denn 
Robbe  mahnt  an,  daß  die  politisch 
Verantwortlichen  endlich  umden¬ 
ken  sollen.  Es  besteht  immer  noch 
ein  Unterschied  in  der  Besoldung, 
Bundeswehrsoldaten  aus  Mittel¬ 
deutschland  erhalten  weniger 
Sold  als  die  übrigen  -  ein  Unding 


bei  der  so  vollmundig  gepriese¬ 
nen  „Armee  der  Einheit“. 

Auch  breitet  sich  Enttäuschung 
aus  über  das  abnehmende  Interes¬ 
se  in  Politik  und  Gesellschaft  an 
den  Belangen  der  Bundeswehr. 
Wie  stiefmütterlich  die  bundes¬ 
deutsche  Öffentlichkeit  mit  ihren 
Soldaten  umgeht,  wird  deutlich, 
wenn  man  liest,  wie  in  den  USA 
zwar  die  Mehrheit  der  Amerikaner 
jetzt  gegen  den  Irak-Krieg  einge¬ 
stellt  ist,  daß  aber  trotzdem  die  US- 
Gesellschaft  ihren  Soldaten  in  Soli¬ 
darität  verbunden  ist. 

Wie  anders  ist  es  in  der  BRD! 
Wann  erfährt  man  schon  einmal 
etwas  über  die  wirklichen  Ver¬ 
hältnisse  in  den  Einsatzgebieten 
unserer  Soldaten?  Eigentlich 
müßte  in  jeder  Woche  das  öffent¬ 
lich-rechtliche  Fernsehen  im  An¬ 
schluß  an  die  Hauptnachrichten 
zehn  Minuten  lang  aus  den  Ein¬ 
satzräumen  berichten,  aber  man 
stelle  sich  das  Hohngelächter  vor, 
wenn  dergleichen  von  den  Inten¬ 
danten  verlangt  würde.  In  allzu 
vielen  deutschen  Medien 
herrscht  noch  die  Verteufelung 
deutscher  Soldaten  durch  die 
68er  und  ihre  Zöglinge.  So  mahnt 
Robbe  denn  an,  die  deutschen 


Soldaten  und  Soldatinnen  nicht 
allein  zu  lassen,  und  das  mit 
Recht,  auch  wenn  man  die  Sicher¬ 
heitspolitik  wegen  ihrer  perspek¬ 
tivlosen  Interventionen  mit  guten 
Gründen  kritisieren  kann. 

An  den  Wehrbeauftragten  wen¬ 
den  sich  Soldaten,  wenn  sie  glau¬ 
ben,  Grund  zu  haben,  sich  zu  be¬ 
schweren.  Und  diese  Beschwer¬ 
den  sind  häufig  genug  berechtigt, 
wie  der  Bericht  zeigt.  Bestürzend 


ist  die  offenbar  häufig  geübte  Kri¬ 
tik  an  dem  Führungsverhalten  vie¬ 
ler  Vorgesetzter.  Sie  sollen  in  Hal¬ 
tung  und  Pflichterfüllung  ein  Bei¬ 
spiel  geben,  wie  das  Soldatenge¬ 
setz  formuliert.  Dagegen  wird  „in 
vielfältiger  Weise  verstoßen“.  Rob¬ 
be  fährt  fort:  „Es  handelt  sich  hier 
keineswegs  um  Einzelfälle.“  Bei¬ 
spiele  machen  deutlich,  daß  die 
Mahnung  angebracht  ist.  „Die  Tat¬ 
sache,  Vorgesetzter  zu  sein,  be¬ 
rechtigt  nicht  zu  selbstgefälligem 
oder  überheblichem  Auftreten.“ 

Offenbar  ist  Alkohol  immer  noch 
ein  Problem  in  der  Bundeswehr. 
„Saufen“  beeinträchtigt  das  Er¬ 
scheinungsbild  unserer  Soldaten 
seit  langem.  Der  Bericht  enthält 
Fälle,  in  denen  Körperverletzun¬ 
gen,  Mißhandlungen  und  allge¬ 
mein  unangemessenes  Verhalten 
auf  die  „enthemmende  Wirkung 
des  Alkohols“  zurückgeführt  wer¬ 
den. 

Natürlich  muß  auch  wieder  der 
Rechtsextremismus  herangezogen 
werden,  doch  lassen  die  angeführ¬ 
ten  Beispiele  (Hakenkreuze  an 
Wänden  von  Klos,  die  allgemein 
zugänglich  sind)  den  Verdacht  auf- 
kommen,  daß  es  entweder  um  al¬ 
berne  oder  um  Vorfälle  geht,  die 


zwar  kriminell,  aber  wohl  kaum 
politisch  einzuordnen  sind,  so  et¬ 
wa  wenn  als  „latent  Ausländer¬ 
feindlichkeit“  gewertet  wird,  daß 
ein  Oberfeldwebel  zusammen  mit 
einem  Bekannten  sich  außerhalb 
des  Dienstes  in  einer  Kneipe  mit 
zwei  Kenianern  geprügelt  hat. 
Immerhin  werden  147  „Besondere 
Vorkommnisse“  mit  Verdacht  auf 
Rechtsextremismus  aufgeführt, 
meistens  „Propagandadelikte“  wie 


in  den  Verfassungsschutzberich¬ 
ten. 

Im  nächsten  Absatz  erfährt  man, 
daß  es  sechsmal  so  viele  Fälle  des 
Mißbrauchs  von  Betäubungsmit¬ 
teln  in  der  Bundeswehr  gab.  Der 
Bericht  darüber  ist  nur  halb  so 
lang  wie  der  über  Rechtsextre¬ 
mismus. 

Frauen  bilden  inzwischen  6,2 
Prozent  der  Zeit-  und  Berufssolda¬ 
ten,  pro  Jahr  dienen  durchschnitt¬ 
lich  11500  Soldatinnen  in  der 
Bundeswehr.  Schwerwiegende 
Probleme  sollen  dadurch  nicht 
entstanden  sein,  doch  gibt  es  offen¬ 
bar  Verärgerung  bei  männlichen 
Kameraden,  weil  Frauen  bei  Aus¬ 
wahlentscheidungen  zum  beruf¬ 
lichen  Aufstieg  bei  gleicher  Quali¬ 
fikation  bevorzugt  zu  berücksichti¬ 
gen  sind,  wenn  Frauen  unterreprä¬ 
sentiert  sind.  Diese  Quotenrege¬ 
lung  stößt  auf  Kritik,  man  sieht 
darin  eine  Benachteiligung  der 
Männer. 

Eher  amüsiert  liest  man,  daß  ein 
Erlaß,  der  ausschließlich  Soldaten 
verpflichtet,  kurze  Haare  zu  tragen, 
Verärgerung  hervorruft.  Soldatin¬ 
nen  dürfen  nämlich  ihr  Haar  lang 
tragen,  worin  die  Männer  eine  Be¬ 
nachteiligung  erblicken.  Die  Verär¬ 


gerung  schlägt  um  in  Verwirrung, 
weil  Truppendienstgerichte  in  Süd 
und  Nord  gegensätzliche  Beschlüs¬ 
se  zu  diesem  Problem  getroffen  ha¬ 
ben. 

Einen  betrüblichen  Eindruck 
nicht  nur  für  die  Bundeswehr  ver¬ 
mittelt  ein  Bericht  über  den  Ge- 
sundheitsszustand  junger  Männer 
bei  der  Musterung.  2005  mußten 
mehr  als  30  Prozent  als  „nicht 
wehrdienstfähig“  eingestuft  wer¬ 
den;  hinzu  kommen  weitere  8,6 
Prozent,  die  nach  Antritt  ihres 
Wehrdienstes  ausgemustert  wur¬ 
den  wegen  gesundheitlicher  Pro¬ 
bleme.  Hauptursache  für  den 
schlechten  Gesundheitszustand 
sind.  Bewegungsmangel,  aber  auch 
psychische  Schwierigkeiten,. 
Drogen-  und  Medikamenten- 
konsum. 

Ungelöst  ist  das  Problem 
des  Gammeins,  das  alle  Sol¬ 
daten  seit  Jahrzehnten  bekla¬ 
gen.  Ein  Rekrut  wandte  sich 
an  den  Wehrbeauftragten, 
weil  er  zusammen  mit  drei 
Kameraden  vor  Aufgaben  ge¬ 
stellt  wurde,  die  gerade  mal 
für  eine  Person  ausreichten. 
Die  übrigen  schlugen  die  Zeit 
tot.  „Ich  bin  schließlich  nicht 
dreizehn  Jahre  zur  Schule  ge¬ 
gangen,  um  nur  sinnlos  her¬ 
umzusitzen.“  Der  Wehrbeauf¬ 
tragte  fordert  die  Vorgesetzten 
auf,  den  Grundwehrdienst 
„mit  einer  gewissen  Sinnhaf- 
tigkeit  zu  verbinden.“  Ob’s 
hilft? 

Am  Rande  wird  ein  Vorfall 
erwähnt,  der  noch  erhebliche 
Folgen  haben  könnte.  Ein 
Stabsoffizier  hatte  den  Befehl 
bekommen,  an  Planungen  für 
den  Luftkrieg  der  Nato  gegen 
Jugoslawien  teilzunehmen.  Dieser 
Krieg  war  ein  völkerrechtswidriger 
Angriffskrieg,  weil  er  ohne  Geneh¬ 
migung  des  Sicherheitsrates  der 
Uno  geführt  wurde.  Unter  Hinweis 
darauf,  daß  die  Vorbereitung  eines 
Angriffskrieges  laut  Artikel  26  des 
Grundgesetzes  verboten  ist,  ver¬ 
weigerte  der  Stabsoffizier  den  Be¬ 
fehl.  Daraufhin  sollte  er  wegen  Ge¬ 
horsamsverweigerung  belangt  wer¬ 
den,  doch  entschied  das  Bundes¬ 
verwaltungsgericht  unter  Hinweis 
auf  die  Gewissensfreiheit  (Art.  4 
Abs.  1  GG),  daß  er  freizusprechen 
sei  und  bestätigte  damit,  daß  in  der 
Tat  die  Bundeswehr  an  einem  An¬ 
griffskrieg  beteiligt  war. 

Der  Wehrbeauftragte  meint,  daß 
„Fragen  nach  der  Tragweite  des  Ur¬ 
teils  über  den  Einzelfall  hinaus“ 
noch  offen  seien.  Angesichts  dieses 
Konfliktes  zwischen  Befehl  und 
Gehorsamspflicht  auf  der  einen 
und  Gewissensfreiheit  auf  der  an¬ 
deren  Seite  müßten  sich  nach  Rob- 
bes  Ansicht  Bundeswehr  und  Mi¬ 
nisterium  nach  den  Grundlagen 
des  militärischen  Dienstes  offensiv 
stellen,  wenn  das  Vertrauen  der 
Soldaten  in  die  Rechtmäßigkeit  ih¬ 
res  Tuns  nicht  Schaden  nehmen 
soll. 


Wohin  mit  dem  Müll? 

SPD  will  das  nukleare  Endlager  »Schacht  Konrad«  weiter  verzögern 


Wohin  mit  dem  Müll?  - 
das  fragen  sich  nicht 
nur  streikgeplagte  Bür¬ 
ger  in  diesen  Wochen,  sondern 
Deutschlands  Energie-  und  Um¬ 
weltpolitiker  seit  nunmehr  einem 
Vierteljahrhundert.  Es  scheint,  als 
sei  die  Frage  beantwortet,  was  den 
Atommüll  betrifft:  ins  Endlager 
„Schacht  Konrad“  bei  Salzgitter 
soll  er.  So  beschloß  es  das  Ober¬ 
verwaltungsgericht  Lüneburg  und 
beendete  damit  die  seit  1982  an¬ 
dauernde  Planungs-,  Demonstra¬ 
tio  ns-  und  Prozeßphase. 

Ob  in  der  ehemaligen  Eisenerz¬ 
mine  tatsächlich  schwach-  und 
mittelaktive  Abfälle  aus  Kern¬ 
kraftwerken  und  nuklearmedizi¬ 
nischen  Kliniken  endgelagert 
werden  können,  ist  aber  noch  im¬ 
mer  nicht  ganz  sicher.  Zwar  ließ 
das  Gericht  keine  Revision  zu,  ge¬ 
nau  gegen  diese  Nichtzulassung 
aber  legten  die  Kläger  Beschwer¬ 


de  beim  Bundesverwaltungsge¬ 
richt  ein.  Die  Prozeßhanselei 
könnte  also  in  eine  weitere  Runde 
gehen. 

Das  Erzbergwerk  Konrad  war  in 
den  50er  Jahren  aufgelassen,  1976 
aber  mangels  Rentabilität  wieder 
stillgelegt  worden.  1982  leitete  die 
Bundesregierung  -  noch  unter 
dem  Sozialdemokraten  Helmut 
Schmidt  -  ein  Planfeststellungs¬ 
verfahren  für  ein  Atommüll-End¬ 
lager  ein.  1987  kaufte  der  Bund 
die  Schachtanlage  für  rund  80 
Millionen  Mark. 

Im  Jahr  2002  stimmte  die 
niedersächsische  Landesregie¬ 
rung  -  noch  unter  dem  sozialde¬ 
mokratischen  Ministerpräsiden¬ 
ten  Sigmar  Gabriel  -  dem  Plan¬ 
feststellungsbescheid  zu  und  ge¬ 
nehmigte  damit  das  Endlager. 
Derselbe  Gabriel,  inzwischen 
nach  seinem  Scheitern  auf  Lan¬ 
desebene  ins  Bundeskabinett  auf¬ 


gerückt,  übt  sich  nun  in  Hinhalte¬ 
taktik:  Er  wolle  zunächst  ab  war  - 
ten,  ob  doch  noch  eine  Revision 
gegen  das  Lüneburger  Urteil  zu¬ 
gelassen  werde.  Dabei  beruft  er 
sich  ebenso  auf  den  Koalitions¬ 
vertrag  wie  Bundeswirtschaftsmi¬ 
nister  Michael  Glos  (CSU),  der 
eine  zügige  Umrüstung  des 
Schachtes  fordert;  dies  sei  schon 
angesichts  der  bisherigen  Investi¬ 
tionen  von  800  Millionen  Euro 
geboten. 

Der  CDU-Bundestagsabgeord- 
nete  Jochen-Konrad  Fromme 
(Wahlkreis  Salzgitter-Wolfenbüt- 
tel)  beziffert  den  Schaden  durch 
die  langjährige  rot-grüne  Verzö¬ 
gerungstaktik  sogar  auf  insgesamt 
rund  fünf  Milliarden  Euro  und 
verlangt,  die  für  die  gesamte  Re¬ 
gion  „schädliche  Negativdis¬ 
kussion“  zu  beenden  und  die  Fer¬ 
tigstellung  des  Endlagers  zügig 
voranzutreiben.  H.J.M. 


Bisher  hatte  der  Stammtisch  im 
Deutschen  Haus  angenommen, 
die  Unsitte  der  Sprachzerstörung 
in  Deutschland  sei  die  Masche 
durchgeknallter  Werbefritzen,  die 
mit  Anglizismen  Modernität  und 
Weitläufigkeit  Vortäuschen  wol¬ 
len. 

Nun  wurde  der  Stammtisch 
vom  Kölner  Regierungspräsiden¬ 
ten  Hans  Peter  Lindlar  und  den 
Zeitungsverlegern  in  Nordrhein- 
Westfalen  eines  Schlimmeren  be¬ 
lehrt:  Mit  dem  albernen  anglizi- 
stischem  Sprachmix  „Zeitung  4 
you“  und  im  Bunde  mit  dem  Mi¬ 
nisterium  für  „Schule  und 
Weiterbildung“  (!)  des  größten 
deutschen  Bundeslandes  sollen 


bis  zu  55000  Hauptschüler  des 
Landes  mit  Tageszeitungen  belie¬ 
fert  werden,  um  ihnen  das  Lesen 
von  Zeitungen  beizubringen.  So 
sollen  „Lesemotivation“  und  „Le¬ 
sekompetenz“  (und  Auflagezah¬ 
len)  gesteigert  werden.  Wer  täg¬ 
lich  in  die  Tageszeitung  schaue, 
erweitere  seinen  Horizont  und 
stärke  sein  Allgemeinwissen, 
meinte  der  Herr  Regierungspräsi¬ 
dent.  Das  sei  ein  „guter  Start  ins 
Berufsleben“,  und  da  soll  ja  nach 
Auffassung  anderer  Politfunktio- 
näre  sowieso  „Englisch  die  Ar¬ 
beitssprache“  der  Zukunft  wer¬ 
den. 

Der  Stammtisch  meinte:  „Sha- 
me  4  you“  sei  die  passende  Ant¬ 
wort  auf  spinnerte  Beamte  und 
Zeitungsverleger,  die  mit  der 
deutschen  Sprache  Schindluder 
treiben,  der  Jugend  schlechte 
Beispiele  geben  und  offensicht¬ 
lich  auf  pseudoenglischen  Spra- 
chenmix  stehen. 
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Türken  rechtfertigen  Völkermord 


Demonstranten  in  Berlin  behaupten:  Armenier- Genozid  war  normale  Kriegshandlung 


„Nimm  Deine 
Fahne,  komm  nach 
Berlin":  2000 
Türken  demon¬ 
strierten  ihr 
Geschichtsbild  in 
der  deutschen 
Hauptstadt 


Foto:  HF 


Von  Harald  Fourier 


Am  15.  März  1921  war  der  Früh¬ 
ling  in  der  deutschen  Haupt¬ 
stadt  längst  angebrochen. 
Mehmet  Talat  Pascha,  der  frühere  tür¬ 
kische  Innenminister,  ahnt  nichts,  als 
er  auf  der  Hardenbergstraße  zum 
Steinplatz  gelangt.  Pascha  war  seit 
dem  Ende  des  Ersten  Weltkriegs  unter¬ 
getaucht.  Im  Gewühl  der  Millionen¬ 
metropole  fühlt  er  sich  sicher. 

Was  der  frühere  Großwesir  nicht 
weiß:  Der  Armenier  Soghomon  Tehli- 
rian  hat  ihn  längst  ausfindig  gemacht. 
Er  folgt  dem  Türken.  In  einem  günsti¬ 
gen  Moment  zieht  er  seine  Pistole.  Ein 
Schuß  fällt. 

Die  tödliche  Kugel  trifft  den  Türken. 
Der  Armenier  hat  blutige  Rache 
genommen:  Seine  Familie  war  beim 
Völkermord  an  den  Armeniern  wenige 
Jahre  zuvor  ums  Leben  gekommen. 
Eine  Million  Menschen  sollen  die  Tür¬ 
ken  getötet  haben. 

Talat  Pascha  gilt  als  einer  der  Draht¬ 
zieher  des  Genozids.  Heute  befindet 
sich  an  der  Stelle,  an  der  er  ums  Leben 
kam,  die  Mensa  Nord  der  Technischen 
Universität.  Knapp  2  000  Türken 
kamen  dort  vergangenen  Sonnabend 
zusammen,  um  an  den  Mord  an  Talat 
Pascha  zu  erinnern.  Sie  legen  eine 
Schweigeminute  ein  und  singen  dann 
ihre  Nationalhymne. 

Mitten  unter  ihnen  steht  Dogu  Pe- 
ringek.  Seine  Anhänger  haben  ihm  ein 
Pappschild  ans  Revers  geklebt,  auf 


dem  eine  Schleife  abgedruckt  ist.  Sie 
erinnert  an  den  toten  Türken,  nicht  an 
die  Million  toter  Armenier. 

Groß  war  im  Vorfeld  das  Interesse 
der  deutschen  Öffentlichkeit  an  der 
Türkendemo.  In  nationalistischen 
Kreisen  hatten  Peringeks  Anhänger 
lauthals  getrommelt.  „Nimm  deine 
Fahne,  komm  nach  Berlin“  lautete  die 
Parole,  mit  der  Türken  aus  ganz 
Mitteleuropa  zusammengerufen  wur¬ 
den. 

Bis  zuletzt  hatte  es  vor  Gerichten 
Streit  wegen  des  Aufmarschs  gegeben. 
Die  Armenier  wollten  die  Leugnung 
des  Genozids  verhindern.  Die  Polizei 
rückte  schließlich  mit  einem  Großauf¬ 
gebot  an.  „Wir  werden  die  Veranstal¬ 
tung  sofort  unterbinden,  wenn  die 
Türken  gegen  die  Auflagen  verstoßen“, 
hatte  es  geheißen.  Erst  der  Karikatu¬ 
renstreit,  dann  die  Demos  vor  den 
dänischen  Botschaften  in  aller  Welt  - 
darunter  auch  in  Berlin.  Darauf  der 
Erfolg  von  „Tal  der  Wölfe“  in  deut¬ 
schen  Kinos.  Und  jetzt  diese  Manife¬ 
station  von  türkischen  Nationalisten, 
die  angeblich  den  Armenier- Genozid 
leugnen  -  so  hatten  sich  viele  Presse¬ 
vertreter  und  Politiker  die  multikultu¬ 
relle  Gesellschaft  nicht  vorgestellt. 

Auch  für  manch  einen  „einfachen“ 
Berliner  war  das  Maß  voll.  Ein  Radfah¬ 
rer,  der  den  Demonstrationszug  in  der 
Budapester  Straße  passiert,  schimpft 
lautstark  über  „das  Pack“.  Ein  junger 
Türke  ruft  ihm  nicht  weniger  ungeho¬ 
belt  hinterher:  „Du  kriegst  gleich  auf 
die  Fresse,  Alter!“ 


Solche  Rempeleien  am  Rande  blei¬ 
ben  aber  die  Ausnahme.  Nur  in  der 
Hardenbergstraße  ereignet  sich  ein 
Zwischenfall.  Ein  Armenier  hält  die 
Landesfarben  seiner  Heimat  hoch,  und 
eine  Frau  demonstriert  mit  einem 
Anti-Türkei-Button  gegen  die  Türken. 

„Die  heutige  Türkei  gehört  nicht  in 
die  EU“  steht  auf  dem  Anstecker  von 
Corinne  Vezilan.  Als  die  Türken  die¬ 
sen  stummen  Protest  der  Armenier 
ausmachen,  rennen  zwei,  drei  Hitz¬ 
köpfe  los,  bullige  Kerle,  die  die  zierli¬ 
che  Frau  und  den  Mann  allem 
Anschein  nach  sofort  verprügeln 
möchten.  Ein  halbes  Dutzend  türki¬ 
scher  Ordner  verhindert  den  wenig 
öffentlichkeitswirksamen  Exzeß. 

„Ich  bin  gekommen,  weil  die  türki¬ 
schen  Nationalisten  hier  demonstrie¬ 
ren.  Ich  kann  das  nicht  glauben“, 
empört  sich  die  armenischstämmige 
Französin.  Viele  ihrer  Landsleute  sind 
nach  den  Übergriffen  der  Türken  nach 
Frankreich  geflüchtet.  Dort  leben  heut¬ 
zutage  weit  mehr  Armenier  als  in 
Deutschland. 

Vezilan  spricht  Deutsch,  Englisch 
und  Französisch  -  mit  mehreren  Fern¬ 
seh-  und  Radioreportern  gleichzeitig. 
„Ich  habe  mit  einem  Türken  gespro¬ 
chen,  der  sagte,  das  sei  eine  Lüge.  Die 
verharmlosen  den  Völkermord.“  Als 
hätte  es  dafür  noch  eines  Beweises 
bedurft,  tritt  ein  Türke  auf  sie  zu  und 
sagt  ihr  auf  Englisch,  sie  sei  dumm. 

Der  Zug  trottet  weiter.  Dogu  Peri- 
ngek,  der  Chef  einer  Ein-Prozent-Par- 
tei,  ist  extra  aus  der  Türkei  eingeflogen 


worden.  Unter  die  2  000  Teilnehmer 
seines  „Marsches  auf  Berlin“  haben 
sich  „mindestens  zwei  Dolmetscher“ 
gemischt,  versichert  ein  Polizeispre¬ 
cher.  Die  sollten  sicherstellen,  daß 
keine  verbalen  Straftaten  begangen 
werden  (Verunglimpfung  des  Anden¬ 
kens  Verstorbener).  Dabei  leugnen  die 
Türken  in  Berlin  den  Genozid  nicht 
einmal.  Auf  Transparenten  -  sofern  sie 
deutsch  beschriftet  sind  -  stehen  eher 
moderate  Forderungen.  Und  „Nieder 
mit  den  USA“  zu  brüllen,  ist  nicht  ver¬ 
boten  und  gehört  zum  ermüdenden 
Standardrepertoire  orientalischer 
Demos  überall  auf  der  Welt. 

Die  heiklen  Informationen  werden 
schriftlich  an  Pressevertreter  verteilt. 
„Bist  du  Presse?“  fragt  einer  der  Ord¬ 
ner.  Ja.  „Dann  kriegst  du  Handout“, 
sagt  er  und  reicht  einen  Stapel  Papier 
-  alles  auf  Deutsch. 

Die  „Vierzig  Tage  von  Musa  Dagh“, 
Franz  Werfels  Standardwerk  über  den 
Völkermord  an  den  Armeniern,  sei 
eine  gefälschte  „Sex  and  Crime“-Story, 
so  die  Argumentation  der  türkischen 
Propagandisten. 

Schließlich  hätten  sich  die  Armenier 
selbst  als  eine  kriegführende  Nation 
bezeichnet.  Insofern  könne  die 
Schlußfolgerung  nur  lauten:  Die 
Armenier  waren  an  ihrem  Schicksal 
selbst  schuld. 

Der  Völkermord  wird  also  gar  nicht 
geleugnet,  sondern  gerechtfertigt.  Die 
deutsche  Polizei  hätte  auf  den  Einsatz 
von  Türkisch-Dolmetschern  verzich¬ 
ten  können. 


General-Verdacht 

Von  Harald  Fourier 


In  einer  Strickjacke  ließ  der  NS-Richter 
Roland  Freisler  General  Erich  Hoeppner 
antreten.  Auch  sein  Gebiß  durfte  der 
preußische  Offizier  nicht  tragen.  Hoeppner 
sollte  zutiefst  gedemütigt  werden,  als  er 
wegen  seiner  Beteiligung  am  20.  Juli  1944  vor 
dem  Volksgerichtshof  landete. 

Aber  nicht  nur  die  Nationalsozialisten 
hatten  keinen  Respekt  vor  Hoeppner.  Auch  in 
der  Bundesrepublik  Deutschland  gibt  es 
verstärkte  Bestrebungen,  ihn  zur  Unperson 
zu  erklären. 

Erich  Hoeppner  gehörte  zum  engsten  Kreis 
um  den  Hitler-Attentäter  Claus  Schenk  Graf 
von  Stauffenberg.  Die  beiden  hatten  erstmals 
bei  der  Besetzung  des  Sudentenlandes  1938 
zusammengearbeitet.  Hoeppner  als  General¬ 
leutnant,  Stauffenberg  als  zweiter  General¬ 
stabsoffizier  der  1.  Leichten  Division  aus 
Wuppertal. 

Während  der  „Führer“  von  Sieg  zu  Sieg 
eilte,  wuchs  in  den  beiden  Militärs  der 
Widerstand  gegen  die  NS-Diktatur.  Hoeppner 
soll  sich  innerhalb  des  Generalstabs 
unbeliebt  gemacht  haben  -  wegen  seiner 
Opposition  gegen  Entscheidungen  des  Ober¬ 
befehlshabers.  Er  nahm  dann  als  Komman¬ 
deur  einer  Panzertruppe  am  Rußlandfeldzug 
teil,  wo  er  sich  Anerkennung  verdiente. 
Schließlich  wirkte  er  am  Angriff  auf  Moskau 
Ende  1941  mit. 

Sagte  ich  Rußlandfeldzug?  Hoeppner  hat 
am  Krieg  gegen  die  Sowjetunion 
teilgenommen.  Kann  einer,  der  gegen  Stalin 
gekämpft  hat,  als  Widerständler  gegen  Hitler 
gefeiert  werden?  Kann  er  offenbar  nicht. 

Nicht  in  einem  Land,  das  davon  überzeugt 
ist,  am  8.  Mai  von  der  Roten  Armee  nicht  von 
einer  Diktatur  in  die  nächste  geführt,  sondern 
befreit  worden  zu  sein. 

Und  deswegen  soll  das  Hoeppner-Gymna- 
sium  in  Berlin- Charlottenburg  jetzt 
umbenannt  werden.  Obwohl  Hoeppner  als 
Regimegegner  am  8.  August  1944  in  Berlin- 
Plötzensee  hingerichtet  wurde.  Auf  einer 
Internetseite  diskutieren  Schüler  bereits  über 
Alternativen:  E.  T.  A.  Hoffmann,  aber  auch 
Bob  Marley  und  sogar  Ernesto  Che  Guevara 
werden  als  neue  Namenspatronen 
vorgeschlagen. 

Ein  Musikstar  aus  der  Karibik  und  ein 
Linksextremist  aus  Südamerika,  der  Castros 
Unterdrückungsapparat  ins  Laufen  brachte  - 
Vorbilder  für  deutsche  Schüler. 

Che  Guevara  steht,  das  beweisen  die  immer 
noch  verbreiteten  T-Shirts  mit  seinem  Kon¬ 
terfei,  offenbar  hoch  im  Kurs.  Der  „Revolutio¬ 
när“  ließ  bis  zu  2  000  politisch  Mißliebige 
erschießen,  Zigtausende  steckten  seine 
Schergen  in  Lager,  darunter  auch  zahllose 
Kubaner,  deren  einziges  „Verbrechen“  darin 
bestand,  homosexuell  zu  sein.  Wenn  „Che“ 
das  Rennen  macht  als  neuer  Namenspatron, 
sollte  man  Klaus  Wowereit  die  Taufe  der 
Schule  überlassen. 


Die  Babyboom-Lüge  vom  Kollwitz-Platz 

Medien  und  Trendforscher  bejubeln  angeblich  hohe  Kinderzahl  im  Szeneviertel  -  Studie  entlarvt:  eine  Legende 


Körting:  »Demo 
hat  Nachspiel« 

Berlin  -  Die  türkische  Demon¬ 
stration  am  vergangenen  Sonn¬ 
abend  in  Berlin  (siehe  Beitrag 
oben)  hat  laut  Innensenator  Ehr¬ 
hart  Körting  (SPD)  möglicher¬ 
weise  juristische  Folgen.  Gegen 
den  Chef  einer  Splitterpartei, 
Dogu  Peringek,  werde  ermittelt, 
weil  er  möglicherweise  den  Mord 
an  den  Armeniern  geleugnet 
habe.  Ein  Urteil  könnte  lauten, 
daß  er  Deutschland  nicht  mehr 
betreten  darf. 

BND-Zentrale: 
Vörentwurf  steht 

Berlin  -  Der  Vörentwurf  für  den 
neuen  Sitz  des  BND  in  der  Berli¬ 
ner  Chausseestraße  ist  fertig.  Der 
endgültige  Beschluß  über  den 
Umzug  des  Geheimdienstes  von 
Pullach  in  die  Hauptstadt  soll 
spätestens  Ende  Juli  fallen.  Ber¬ 
lins  Senat  ist  optimistisch,  daß  die 
4  500  Mitarbeiter  2011  an  die 
Spree  versetzt  werden. 


Von  Patrick  O’Brian 


Die  Geburtenarmut  in 
Deutschland  ist  in  aller 
Munde.  Vergreisung,  Ren¬ 
te  nloch,  Aussterben  -  wie  Huf¬ 
schläge  donnern  die  Horrorvoka¬ 
beln  aufs  Gemüt  der  Deutschen. 
Wenn  Fernsehsender  jedoch  ihre 
Kameratrupps  losschicken,  um 
auch  einmal  ein  paar  positive 
Entwicklungen  zu  zeigen,  dann 
landen  die  nicht  selten  am  Käthe- 
Kollwitz-Platz  im  Prenzlauer 
Berg.  Erst  in  dieser  Woche  porträ¬ 
tierte  der  Münchner  Sender  Pro  7 
im  Rahmen  seiner  Serie  „Unsere 
Straße“  die  Husemannstraße,  die 
direkt  zum  „Kolle“  führt,  als  den 
liebevollen  familienfreundlichen 
„Kiez“  im  östlichen  Berlin. 

Jeden  Sonnabend  steht  hier  ein 
fast  schon  legendärer  Wochen¬ 
markt,  zu  dem  der  halbe  Stadtbe¬ 
zirk  zusammenzukommen 

scheint:  Aus  ihren  sanierten  Alt¬ 
bau-Wohnungen  strömen  die 


Anrainer  herbei,  um  Lehensmittel 
einzukaufen,  Wein  und  Käse  zu 
verzehren  oder  einen  Plausch  mit 
den  Nachbarn  zu  halten. 

Und  immer  mittendrin:  unzäh¬ 
lige  Kinder.  Den  Mittelpunkt  des 
Kollwitz-Platzes  bildet  ein  riesi¬ 
ger  Spielplatz  für  die  Kleinsten.  In 
der  Knaackstraße  grüßt  ein  Kin¬ 
dergarten.  Ein  Stück  weiter  runter 
in  der  Kollwitz-Straße  lockt  ein 
Abenteuerspielplatz  die  Größe¬ 
ren.  In  den  Bars  rund  um  den 
Platz  dominiert  junges  Publikum 
im  heiratsfähigen  Alter.  Ist  der 
Prenzlauer  Berg  die  Antwort  auf 
die  leeren  Krippen?  Immerhin 
haben  Bürokraten  dem  Bezirk 
schon  den  „Europäischen  Städte¬ 
baupreis  für  kinderfreundliche 
Stadterneuerung“  verliehen! 

Seit  mehr  als  30  Jahren  zählt 
Deutschland  weniger  Geburten 
als  Todesfälle.  Durch  Zuwande¬ 
rung  und  wachsende  Lebenser¬ 
wartung  schlug  sich  das  lange 
Zeit  nicht  negativ  auf  die  Bevölke¬ 
rungszahl  nieder.  Nun  aber  hat 


die  Schrumpfung  eingesetzt.  Das 
private  „Berlin-Institut  für  Bevöl¬ 
kerung  und  Entwicklung“  unter¬ 
sucht  diesen  Schrumpfungspro¬ 
zeß.  Schon  zum  zweiten  Male  hat 
das  Institut  nun  eine  Studie  zur 
„demographischen  Lage  der 
Deutschen“  vorgelegt. 

Überraschend  sind  einige 
Ergebnisse  zum  Raum  Berlin/ 
Brandenburg.  Die  Wissenschaftler 
räumen  leider  gründlich  auf  mit 
der  These,  der  Prenzlauer  Berg 
sei  ein  Vorzeigebezirk,  was  die 
Geburten-Situation  angeht. 

Es  stimmt  zwar,  daß  es  im 
Prenzlauer  Berg  viele  Kinder  gibt. 
Diese  Tatsachenbeschreibung  ist 
aber  zu  oberflächlich.  Der  Stadt¬ 
teil,  der  seit  2001  zum  Großbezirk 
Pankow  gehört,  hat  sich  nämlich 
mitnichten  vom  Trend  des  rest¬ 
lichen  Landes  abkoppeln  können. 
Im  Gegenteil. 

Auf  jede  Berlinerin  zwischen  15 
und  45  kommen  statistische  1,16 
Kinder.  Dies  wird  als  die  Frucht¬ 
barkeitsrate  bezeichnet.  Der 


Bundesdurchschnitt  liegt  bei  1,36. 
Im  Prenzlauer  Berg  läßt  sie  sich 
wegen  der  Fusion  mit  Pankow 
nicht  mehr  genau  berechnen.  Sie 
liegt  ungefähr  bei  mickrigen  1,0  - 
errechneten  die  Statistiker. 

Woher  kommen  dann  die  vielen 
Kinder,  wenn  hier  angeblich  noch 
viel  weniger  geboren  werden  als 
anderswo?  Haben  sich  die  Stati¬ 
stiker  schlicht  verrechnet?  Kei¬ 
neswegs:  Mit  der  deutschen  Ver¬ 
einigung  stieg  der  Prenzlauer 
Berg  über  Nacht  zum  Junge- 
Leute-Magneten  der  Hauptstadt 
auf.  Kohorten  westdeutscher  Stu¬ 
denten  kamen  nach  Berlin  und 
zogen  -  wohin  sonst?  -  in  die 
günstigen  Wohnungen  nördlich 
vom  Alexanderplatz. 

Aus  den  Studenten  wurden 
Absolventen,  die  Wohngemein¬ 
schaften  reiften  zu  Familien.  Tat¬ 
sächlich  ist  der  Prozentanteil  der 
Kinder  an  der  Gesamtbewohner¬ 
zahl  im  Prenzlauer  Berg  so  hoch 
wie  in  den  Landkreisen  Cloppen¬ 
burg  oder  Vechta,  wo  die  höchste 


Geburtenrate  Deutschlands 
gemessen  wurde. 

Um  diese  hohe  Kinderzahl  zur 
Welt  zu  bringen,  bedurfte  es  in 
dem  Berliner  Szene-Kiez  jedoch 
doppelt  so  vieler  junger  Frauen 
wie  in  den  kinderreichen  Kreisen 
West-Niedersachsens.  Der  Anteil 
von  Frauen  zwischen  25  und  40 
Jahren  an  der  Gesamtbevölkerung 
des  Prenzlauer  Berges  beträgt  21 
Prozent.  In  Vechta  sind  es  nur 
zehn  Prozent!  Mit  anderen  Wor¬ 
ten:  Das  junge  „Prenzlberg“  hat 
sehr  wohl  viele  Kinder,  doch 
umgerechnet  auf  die  Menge  jun¬ 
ger  Frauen  fällt  ihre  Zahl  jämmer¬ 
lich  aus.  Auch  der  „Prenzlberg“ 
halbiert  sich  mit  jeder  Genera¬ 
tion.  Der  Bezirk  erlebt  eine 
Scheinblüte  aufgrund  der  Zuzüge 
von  Jungen,  die  woanders  fehlen. 

In  wenigen  Jahren  wird  die  glei¬ 
che  Entwicklung  wahrscheinlich 
im  Bezirk  Friedrichshain  einset- 
zen,  dem  nächsten  aufstrebenden 
Szenebezirk,  in  den  heutige  Stu¬ 
denten  bevorzugt  ziehen. 


JJteußlfclK  <3llgcmefnt  3tifung 


Nr.  12  -  25.  März  2006 


Hintergrund 


„Wir  wollen  uns  jetzt  nicht  mehr  wie  Zitronen  auspressen  lassen":  Französische  Studenten  demonstrierten  teils  friedlich,  teils  randalierend  gegen  das  neues  CPE-Gesetz. 


Sturm  auf  die  Regierung 

Frankreichs  Linke  treibt  frustrierte  Jugend  zum  Kampf  um  eine  andere  Republik 


Von  Jean-Paul  Picaper 


Frankreichs  Staatsschiff  fährt 
schon  seit  einigen  Monaten 
durch  stürmisches  Gewäs¬ 
ser,  und  niemand  kann  sagen,  wo¬ 
hin  die  Reise  führt.  Ohne  bleiben¬ 
de  Schäden  jedenfalls  wird  weder 
das  Land  noch  die  Regierung  den 
Ausweg  finden.  Angeblich  ist  die 
Lockerung  des  Kündigungsschut¬ 
zes  für  die  ersten  zwei  Jahre  bei 
Berufseinsteigern  unter  26  Jahren 
in  einem  von  der  Parlaments¬ 
mehrheit  verabschiedeten  Muster- 
Einstellungsvertrag  (Contrat  Pre¬ 
miere  Embauche  /  CPE)  der  Stein 
des  Anstoßes. 

Zugegeben,  die  Regierung  hätte 
vielleicht  kein  Sondergesetz  für 
die  Jugend  machen  sollen,  aber 
die  jungen  Leute  haben  schließ¬ 
lich  größere  Probleme  auf  dem  Ar¬ 
beitsmarkt  als  die  älteren  Arbeit¬ 
nehmer.  Immerhin  ist  dieses  Ver¬ 
tragsmodell  und  der  schon  beste¬ 
hende  CNE  (Contrat  Nouvelle  Em¬ 
bauche)  für  alle  Alterstufen  arbeit¬ 
nehmerfreundlicher  als  die  in 
Deutschland  in  Unternehmen  mit 
unter  zehn  Mitarbeitern  zulässige 
ungeschützte  Kündigung,  die  ohne 
Zeiteinschränkung  gilt  und  jetzt 
auf  Unternehmen  mit  bis  zu  20 
Mitarbeitern  ausgedehnt  werden 
soll. 

In  Frankreich  geht  es  ein  Jahr 
vor  den  Parlaments-  und  Präsidi¬ 
alwahlen  vor  allem  um  die  Macht 
im  Staate,  auch  wenn  auf  den 
Transparenten  vom  letzten  Sonn¬ 
abend,  als  eine  halbe  Million  auf 
den  Straßen  marschierte  (die  Or¬ 
ganisatoren  hatten  1,5  Millionen 
Teilnehmer  erwartet),  immer  noch 
die  bedingungslose  Rücknahme 
der  CPE  gefordert  wurde.  Dies  kä¬ 
me  nämlich  der  Abdankung  des 
Premierministers  gleich  und  wäre 
damit  politisch. 

Nach  den  gewalttätigen  Unru¬ 
hen  in  den  Vororten  vom  letzten 
November  haben  sich  diesen  Mo¬ 
nat  die  radikalisierten  Gewerk¬ 
schaften  und  die  von  Agitatoren 
angestachelten  Studenten  bezie¬ 
hungsweise  Gymnasiasten  insbe¬ 
sondere  in  Paris,  Toulouse  und 
Rennes,  mit  Abstrichen  auch  in 
Lyon  und  Marseille  der  Stadtzen¬ 
tren  bemächtigt.  Sie  haben  für  die 
lernwilligen  Kommilitonen  drei 
Viertel  der  80  Universitäten  unzu¬ 
gänglich  gemacht.  Damit  machte 
nach  nur  einigen  Monaten  der  Ru¬ 
he  ein  neuer  Aufstand  der  konser¬ 


vativ-liberalen  Regierung  und  dem 
staatstreuen  Normalbürger  klar, 
daß  sie  auf  einem  Pulverfaß  sitzen. 

In  einem  autoritären  Staat  wäre 
es  kein  Problem,  einen  studenti¬ 
schen  Aufruhr  dieser  Art  zu  bre¬ 
chen,  aber  Frankreich  ist  eine  De¬ 
mokratie,  ja  die  Erfinderin  der 
Menschenrechte.  Innenminister 
Nicolas  Sarkozy,  Spitzname  „Sar- 
ko“,  hat  bisher  in  diesen  roten 
März-Unruhen  wie  auch  im  grü¬ 
nen  November-Aufstand  -  grün, 
weil  überwiegend  mohammeda¬ 
nisch  -  mit  Fingerspitzengefühl 
und  Intelligenz  verhindert,  daß  je¬ 
mand  unter  den  Demonstranten 
und  Randalierern  zu  Tode  kam 
und  von  den  anderen  als  Märtyrer 
instrumentalisiert  wird,  wie  es  im 
Dezember  1986  bei  den  Massen¬ 
demonstrationen  gegen  die  Uni¬ 
versitätsreform  von  Alain  Deva- 
quet  geschehen  ist.  Der  Tote,  Malik 
Oussedine,  war  schwerkrank  ge¬ 
wesen  (er  war  Dialyse-Patient), 
aber  das  Drama  führte  zur  Rück¬ 
nahme  dieser  sinnvollen  Reform, 

Jugendarbeitslosigkeit 
in  Frankreich 
liegt  bei  20  Prozent 

die  Frankreich  bestimmt  vorange¬ 
bracht  hätte.  Bildungsminister  De- 
vaquet  wurde  vom  liberalen  Flügel 
der  Regierung  fallengelassen  und 
mußte  zurücktreten.  Dieses  Trau¬ 
ma  spukt  heute  in  ministerialen 
Köpfen  noch  immer  umher  und 
läßt  einiges  verständlich  erschei¬ 
nen. 

Innenminister  Nicolas  Sarkozy, 
den  der  Premierminister  Domini¬ 
que  de  Villepin  einige  Tage  im  Re¬ 
gen  hatte  stehen  lassen,  als  die 
„banlieues“  im  Herbst  brannten, 
übte  sich  diesmal  sofort  in  Solida¬ 
rität  mit  seinem  Rivalen,  vermied 
jede  Kritik  und  eilte  sofort  von  ei¬ 
ner  Reise  in  der  französischen  Ka¬ 
ribik  nach  Paris  zurück.  Die  Lage 
ist  so  ernst,  daß  jeder  Zwist  Gift 
wäre.  Es  ist  seiner  offensichtlich 
gut  ausgebildeten  und  -  trotz  der 
vielen  Verletzten  in  ihren  Reihen  - 


gut  motivierten  Polizei  gelungen, 
die  Spitze  der  Unruhestifter  in 
Schach  zu  halten  und  zu  verhin¬ 
dern,  daß  Zustände  wie  im  Mai 
1968  sich  wiederholen. 

Sarkozy,  der  neben  seinem  Re¬ 
gierungsamt  Vorsitzender  der  Re¬ 
gierungspartei  UMP  ist,  könnte  die 
letzte  Rettung  der  konservativ-li¬ 
beralen  Mehrheit  sein,  falls  Ville¬ 
pin  doch  noch  zurücktreten  muß. 
Sollten  nämlich  Staatspräsident 
Chirac  und  seine  Mannschaft  das 
Handtuch  werfen  und  den  Weg  für 
vorgezogene  Neuwahlen  frei  ma¬ 
chen,  würde  die  Linke  in  der  heu¬ 
tigen  Aufgeregtheit  haushoch  sie¬ 
gen.  Dabei  haben  die  Sozialisten 
(PS)  und  die  Kommunisten  (PC) 
keine  Patentlösung  für  die  Wirt¬ 
schafts-  und  Politikkrise.  Das  Land 
würde  ganz  im  Gegenteil  unter  de¬ 
ren  Kuratel  noch  schneller  in  den 
Abgrund  abrutschen. 

Der  März  2006  hat  nichts  mit 
dem  Mai  1968  zu  tun.  1968  war  ei¬ 
ne  Revolte  von  verwöhnten  Kin¬ 
dern,  die  sich  in  der  Konsumge¬ 
sellschaft  und  in  der  Demokratie 
langweilten  und  von  einem  ro¬ 
mantischen  Totalitarismus  träum¬ 
ten,  wie  es  ihn  nur  in  den  Köpfen 
von  spätpubertären  und  ignoran¬ 
ten  Jungs  und  Mädchen  geben 
kann.  Im  Gegensatz  dazu  geht  es 
den  heutigen  Aufrührern  um  mehr 
Geld,  um  sichere  Arbeitsplätze 
„vom  Bafög  bis  zur  Rente“,  um  ei¬ 
ne  eigenständige  Wohnung  weit 
weg  von  den  Eltern,  und  um  ein 
neues  Handy,  später  ein  schickes 
Auto. 

Es  geht  ihnen  auch  darum  zu 
zeigen,  daß  es  sie  gibt.  Sie  vegetie¬ 
ren  in  der  Massengesellschaft  von 
Universitäten,  die  nichts  anderes 
als  Wartesäle  vor  der  sehr  hohen 
Jugendarbeitslosigkeit  (20,5  Pro¬ 
zent  im  Durchschnitt,  über  40  Pro¬ 
zent  in  Problemvierteln)  sind  und 
Scheinbildung  für  geistig-kulturell 
minderbemittelte  Intelligenzler 
vermitteln,  seitdem  das  Abitur 
beinahe  jedem  geschenkt  wird 
und  keine  Hürde  mehr  ist.  Dieser 
Jugend  geht  es  bloß  um  ihre  Exi¬ 
stenz.  Die  künftigen  Eliten  des 
Landes  werden  in  Privatschulen, 
Privatuniversitäten  und  Elitehoch¬ 


schulen  ausgebildet.  Sie  gehen 
nicht  auf  die  Straße. 

Einige  Traditionslinke  unter  den 
Jugendlichen  träumen  freilich  von 
einem  neuen  1968  und  beneiden 
im  Nachhinein  ihre  Eltern  um  die¬ 
ses  historische  Erlebnis  in  glück¬ 
licheren  Zeiten.  Die  Erstürmung 
der  Sorbonne  hat  in  ihren  Köpfen 
die  Symbolik  übernommen,  die 
die  Erstürmung  der  Bastille  1789 
in  französischen  Schulbüchern 
hatte.  Aber  die  Regierung  hat  die 
Bedeutung  dieses  altehrwürdigen 
Uni- Gebäudes  der  Pariser  Mitte 
erkannt  und  läßt  sich  kein  zweites 
Mal  überraschen,  nachdem  es  am 
12.  März  einigen  Chaoten  gelun¬ 
gen  war,  dort  einzudringen  und 
beträchtliche  Sachschäden  anzu¬ 
richten.  Der  Staatsapparat  verfügt 
noch  über  einige  Mittel  und  der 
Staatspräsident  könnte  eventuell 
den  Ausnahmezustand  laut  Arti¬ 
kel  16  der  Verfassung  verkünden. 
Es  gibt  einige  Möglichkeiten,  die 
in  Deutschland  noch  nicht  gelten, 
so  zum  Beispiel  eine  Intervention 
der  Armee  im  Inneren.  Die  Gen¬ 
darmerie  ist  in  Frankreich  ohne¬ 
hin  ein  Armeekorps. 

Die  Regierung  gibt  nicht  nach. 
Man  sollte  sich  aber  nicht  täu¬ 
schen.  Wenn  solche  Aufstände 
ausbrechen,  so  liegt  es  daran,  daß 
die  Staatsmacht  geschwächt  ist. 
Der  Staatspräsident  Jacques  Chir¬ 
ac  und  alle,  die  von  ibm  abhängen, 
angefangen  mit  Villepin,  haben 
sich  von  dem  gescheiterten  Euro¬ 
pa-Referendum  vom  Mai  2005  nie 
richtig  erholt.  Außerdem  präsen¬ 
tiert  die  Linke  Chirac  jetzt,  ein  Jahr 
vor  der  Präsidentenwahl  (im  Mai 
2007)  die  Rechung  dafür,  daß  sie 
bei  seiner  Wiederwahl  vor  vier 
Jahren  zu  seinem  Sieg  mit  80  Pro¬ 
zent  der  Stimmen  beigetragen  hat, 
um  den  rechtsextremen  Kandida¬ 
ten  Le  Pen  zu  verhindern. 

Immer  wieder  wurden  die  Stu¬ 
denten  als  Speerspitze  bezie¬ 
hungsweise  als  Hemmschuh  ge¬ 
gen  Reformen  der  konservativ-li¬ 
beralen  Regierungen  von  den  lin¬ 
ken  Parteien  und  Gewerkschaften 
mißbraucht.  An  den  Studentende¬ 
monstrationen  scheiterten  1984 
und  1985  die  Wirtschaftsreformen 


von  Balladur  und  Juppe.  Fast 
ebenso  viele  Studenten  wie  Ge¬ 
werkschafter  demonstrierten  2003 
zur  „Verteidigung  der  Renten“  und 
2004  zur  „Verteidigung  des  öffent¬ 
lichen  Dienstes“  sowie  2005  gegen 
die  Abiturreform  von  Minister  Fil- 
lon.  Jetzt  protestieren  sie  auch  „für 
die  Aufnahme  illegaler  Zuwande¬ 
rer“  und  „gegen  die  Privatisierung 
des  staatlichen  Gasunterneh¬ 
mens“. 

Gewerkschaften 
benutzen  Studenten 
als  Hemmschuh 

So  kommt  es,  daß  kein  Rezept 
gegen  die  Jugendarbeitslosigkeit 
und  den  Bildungsabstieg,  für  die 
Modernisierung  der  Gesellschaft 
zustande  kommt.  So  werden  die 
Studenten  künstlich  im  Zustand 
eines  geistigen  Proletariats  gehal¬ 
ten,  das  Schlagworte  gierig  auf¬ 
saugt  und  dem  Herdentrieb  folgt. 
Jugend  auf  den  Straßen  macht  im¬ 
mer  einen  starken  Eindruck. 

Die  Bevölerung  vor  den  Fernse¬ 
hern  empfindet  Sympathie  für  de¬ 
ren  Forderungen.  Innerhalb  einer 
Woche  stieg  vor  dem  Hintergrund 
der  Demonstrationen  der  Anteil 
derjenigen  Bürger,  die  sie  unter¬ 
stützten  von  55  Prozent  auf  68 
Prozent.  Im  Januar  meinten  52 
Prozent  der  Franzosen,  daß  der 
CPE  „die  Jugendarbeitslosigkeit 
reduzieren  würde“.  Anfang  März 
dachten  dagegen  66  Prozent,  daß 
er  „die  Unsicherheit  („la  precari- 
te“)  des  Arbeitsmarktes  erhöhen 
würde“.  Indessen  sackten  die  Po¬ 
pularitätswerte  des  Premiers  de 
Villepin  blitzartig  ab. 

Wer  die  Studentenrevolte  der 
60er  Jahre  erlebt  hat,  weiß,  daß 
Vollversammlungen  Akklama- 
tions-  und  Deklamationsveran- 
staltungen  sind,  daß  dort  kritische 
Stimmen  niedergeschrieen  wer¬ 
den  und  daß  sie  das  Ziel  verfol¬ 
gen,  die  Anwesenden  aufzuhet¬ 
zen.  Den  unbescholtenen  Erstse- 
mestlern  werden  von  den  Kadern 
niedrige  Aufgaben  anvertraut,  wie 


Flugblätter  verteilen,  in  bestreik¬ 
ten  Gebäuden  Wache  halten.  Die¬ 
se  Scheinbeschäftigungen  binden 
sie  an  die  „Bewegung“. 

Hinzukommt,  daß  die  Sozialisti¬ 
sche  Partei,  die  Kommunisten  und 
die  Anarchisten  in  der  französi¬ 
schen  Studentenschaft  dauerhaft 
Wurzeln  geschlagen  haben. 

Das  zeigen  rote  und  schwarze 
Fahnen,  Koordinationskomitees 
wie  „Stop-CPE“  sowie  die  Gesin¬ 
nung  der  Anführer  der  Studenten¬ 
gewerkschaften  UNEF  (Union  des 
Etudiants  de  France),  UNEF-ID, 
Alternatifs,  Altermondialisten, 
„Junge  Kommunistische  Wieder¬ 
geburt  JRCF“,  die  „Kuba  gegen 
den  amerikanischen  Imperia¬ 
lismus  verteidigt“,  und  die  anar- 
cho-syndikalistische  CNT.  Nicht 
anders  ist  es  mit  der  Gymnasia¬ 
stenorganisation  UNL  (Union  Na¬ 
tionale  Lyceenne). 

Im  Dezember  1986  war  Philip¬ 
pe  Darriulat  und  Isabelle  Thomas 
von  der  UNEF-ID  die  Anführer 
der  Demonstrationen.  Ersterer, 
ein  Trotzkist,  gründete  unter  den 
Fittichen  von  Premierminister 
Lionel  Jospin  den  Konvergenz- 
Club,  eine  Untergruppierung  der 
PS,  und  die  Agitprop-Expertin 
Lambert  wurde  1989  Jugendrefe¬ 
rentin  von  Frangois  Mitterrand. 
Damals  war  der  Trotzkist  Jean- 
Christophe  Cambadelis  Vorsitzen¬ 
der  der  UNEF.  Er  steht  heute  dem 
ehemaligen  sozialistischen  Fi¬ 
nanzminister  Dominique  Strauss- 
Kahn  nahe. 

De  Villepin  erklärte,  daß  „die 
wahre  Lebensunsicherheit  bei 
den  20  Prozent  arbeitslosen  Ju¬ 
gendlichen  (gegen  nur  acht  Pro¬ 
zent  in  Dänemark,  wo  die  Arbeits¬ 
flexibilität  total  ist)  liegt“. 

Er  sagte,  daß  er  „die  Ängste  und 
Bedenken  begreift“,  und  streckte 
die  Hand  aus.  Aber  er  bekam 
gleich  ein  „Njet“  der  Linkspar¬ 
teien  und  der  Gewerkschaften,  die 
jetzt  mit  Generalstreik  drohen. 

Sicherlich  kann  die  fristlose 
Kündigungsmöglichkeit  im  CPE 
in  einigen  Branchen  von  zwei  auf 
ein  Jahr  verkürzt  werden. 

Die  Berufseinsteiger  müssen 
auch  gegen  die  Launen  eines  Ar¬ 
beitgebers  geschützt  werden,  der 
vielleicht  lieber  seine  Nichte  oder 
den  Sohn  seines  Freundes  ein¬ 
stellt.  Darüber  kann  man  diskutie¬ 
ren. 

Aber  was  die  Opposition  jetzt 
will  ist  etwas  ganz  anderes,  und 
zwar  eine  andere  Republik. 
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Neue  Allianzen  für  die  Zukunft 


Während  die  USA  und  Rußland  sich  dem  Emporkömling  Indien  zuwenden,  wartet  Europa  ab 


Von  Jürgen  Liminski 


Man  ist  schnell  zur  Tages¬ 
ordnung  übergegangen, 
so  als  sei  das  Ereignis 
nicht  so  wichtig  gewesen.  Aber  es 
hatte  den  Hauch  der  Historie  und 
war  schlicht  Realpolitik.  Man 
könnte  es  auch  Machtpolitik  nen¬ 
nen,  wenn  das  Wort  für  deutsche 
Ohren  nicht  so  einen  Mißklang 
hätte.  Aber  mit  einer  an  den  Maß¬ 
stäben  des  Rechts  allein  orientier¬ 
ten  Politik  hat  die  Annäherung  der 
USA  an  Indien,  auch  über  nuklea¬ 
re  Mittel,  ziemlich  wenig  zu  tun. 
Hier  geht  es  einfach  um  eine  Ein¬ 
dämmung  des  wachsenden  Riva¬ 
len  China  und  auch  um  eine  Prä¬ 
ventivstrategie 
für  den  Fall,  daß 
Pakistan  einmal 
in  die  Hände  von 
radikalen  Musli¬ 
men  fallen  sollte. 

Und  natürlich 
geht  es  auch  um 
harte  Dollars.  Die  sind  bei  und  mit 
der  wirtschaftlich  wie  politisch 
aufstrebenden  künftigen  Groß¬ 
macht  Indien  eher  zu  holen  als  im 
alternden  Europa  oder  im  poli¬ 
tisch  unsicheren  Hinterhof  von 
Lateinamerika. 

Indien  hat  den  Atomwaffen¬ 
sperrvertrag  nicht  unterschrieben, 
wurde  deswegen  jahrzehntelang 
gemieden  und  an  den  Rand  des 
Weltgeschehens  gedrückt,  teil¬ 
weise  sogar  mit  Sanktionen  belegt. 
Nun  ist  das  alles  vergessen.  Was 


sollen  die  Iraner  davon  halten?  Sie 
werden  sich  denken:  Was  dem  In¬ 
der  billig,  ist  dem  Iraner  recht.  Sie 
werden  jetzt  noch  weniger  nach¬ 
geben  wollen.  Aber  sie  täuschen 
sich.  Es  gehört  auch  zur  Realpoli¬ 
tik,  daß  man  die  Atomwaffenreife 
verhindern  will.  Indien  hat  sie 
schon,  Iran  will  sie  erlangen.  Daß 
Amerika  es  ernst  meint  mit  seiner 
Machtpolitik,  scheint  aber  auch 
den  Mullahs  langsam  zu  däm¬ 
mern.  Sie  geben  sich  gesprächsbe¬ 
reit  -  bezeichnenderweise  bilate¬ 
ral  gegenüber  Washington.  Wa¬ 
shington  wird  das  Angebot  anneh¬ 
men,  solange  es  um  den  Irak  geht. 
In  der  Atomfrage  bleibt  man  am 
Potomac  kompromißlos.  Iran  gilt 
nach  wie  vor  als  „größte  Heraus¬ 
forderung“,  wie  es 
in  der  neuesten 
Fassung  der  Na¬ 
tionalen  Sicher¬ 
heitsstrategie 
heißt,  die  im  Prin¬ 
zip  nicht  von  der 
alten  abweicht 
und  einen  Präventivschlag  vor¬ 
sieht,  sollten  die  vitalen  Interessen 
Amerikas  gefährdet  sein,  etwa 
durch  die  Beschaffung  von  Atom¬ 
waffen  in  Staaten,  die  dem  Terror 
nahestehen. 

Ganz  anders  im  Fall  Indien.  Die 
wirkliche  Bedeutung  des  neuen 
strategischen  Bündnisses  in  Süd¬ 
asien  aber  betrifft  die  Weltpolitik. 
Offenbar  ist  man  in  Washington 
überzeugt  davon,  daß  Indien  schon 
wegen  der  demographischen  Grö¬ 
ße  zu  den  kommenden  Weltmäch¬ 


Indien  ist  nicht  nur 
demographisch  im 
Wachstum  begriffen 


Europa  sollte  auf 
historische  Erfahrungen 
zurückgreifen 


ten  zählt.  Wer  die  von  15  Stiftun¬ 
gen,  den  Geheimdiensten  und  wei¬ 
teren  großen  Instituten  angefertig¬ 
ten  jährlichen  Berichte  über  die 
Zukunft  der  Weltpolitik  verfolgt, 
den  wird  das  kaum  wundern.  Seit 
mehr  als  fünf  Jahren  schon  spielt 
die  Demographie  darin  eine  be¬ 
deutsame  Rolle.  Darüber  wundern 
sich  die  Europäer, 
weil  sie  dieses 
Thema  verdrän¬ 
gen.  Aber  es 
ein  Faktor  der 
Geopolitik.  Wa¬ 
shington  und  Neu 
Delhi  zeigen  es 
nun.  Junge  Menschen  in  einem 
freiheitlichen,  marktwirtschaft¬ 
lichen  und  demokratischen  Sy¬ 
stem,  das  bedeutet  auch  viel  Inno¬ 
vationskraft,  Unternehmergeist, 
preiswerte  Arbeitskräfte.  All  das  ist 
ein  Warnschuß  für  das  sozialstaats¬ 
gesättigte  Europa.  Amerika  wird 
sich  nicht  vom  alten  Kontinent  ab- 
wenden,  aber  es  wird  ihn  eben  als 
einen  alternden  Kontinent  betrach¬ 
ten,  der  Gefahr  läuft,  in  den  näch¬ 
sten  Jahrzehnten  islamisiert  zu 
werden,  weil  seine  Widerstands¬ 
kräfte  erlahmen,  wenn  er  sich 
nicht  auf  seinen  Logos,  seine 
Philosophie,  sein  Rechtsdenken 
und  die  Menschenrechte,  auf  sein 
historisches  Erbe  und  vor  allem 
auf  die  Lebensoffenheit  seiner 
christlichen  Kultur  besinnt. 

Der  strategische  Allianzenzu¬ 
wachs  Amerikas  muß  jedoch  nicht 
das  letzte  Wort  der  Weltpolitik 
sein.  Indien  ist  ein  großes  Potenti¬ 


al,  aber  es  ist  auch  eine  große  Un¬ 
bekannte.  Kastenwesen  und  religi¬ 
öser  Eifer  fesseln  den  Riesen.  Von 
sozialer  Marktwirtschaft  keine 
Spur.  Gewerkschaften,  soziale  Si¬ 
cherungssysteme,  sozialer  Friede  - 
Fehlanzeige.  Und  die  Rivalität  zu 
China  kann  auch  mal  zur  Partner¬ 
schaft  werden.  Dennoch,  Amerika 
handelt,  Europa 
schaut  vor  allem 
zu.  Zwar  versucht 
Frankreich,  mit 
dem  südöstlichen 
Riesen  ins  Ge- 
_  schäft  zu  kom¬ 
men,  und  auch 
Rußland  ist  nicht  zimperlich.  Es 
liefert  Uran  trotz  des  noch  gültigen 
Embargos.  Damit  überholt  Moskau 
sozusagen  die  Amerikaner.  Außer¬ 
dem  hilft  es  Indien  bereits  beim 
Bau  zweier  Kernreaktoren  im  Sü¬ 
den  des  Subkontinents.  Auch  Mos¬ 
kau  betreibt  kaltschnäuzig  Macht¬ 
politik. 

Aber  Europa  hat  noch  Trümpfe: 
Seine  historischen  Erfahrungen 
mit  Indien  und  darüber  hinaus, 
seine  Fähigkeit  zur  Partnerschaft, 
die  nicht  nur  business  heißt,  seine 
Wettbewerbsfähigkeit  in  einigen 
Bereichen  der  Spitzentechnologie, 
zum  Beispiel  der  Elektrooptik.  Eu¬ 
ropa  darf  sich  nicht  auf  eine  Zu¬ 
schauerrolle  beschränken  -  noch 
nicht,  dafür  ist  der  Primat  des 
Rechts  zu  wenig  verankert,  auch 
in  der  neuen  Welt.  Ein  wenig  soll¬ 
te,  ja  muß  Europa  in  der  Macht¬ 
welt  noch  mitspielen.  Sonst 
rutscht  es  ab  auf  Kolonialstatus. 


Sucht  nach  Partnern,  die  wirtschaftlich  und  gesellschaftlich  mit 
den  USA  am  ehesten  kompatibel  sind:  US-Präsident  Bush  in  Indien 


Chance  oder  Gefahr? 

Indien  mausert  sich  als  größte  Demokratie  der  Welt  zur  Weltmacht 


Indien  hat  das  Potential  zur  Weltmacht.  Das  Land 
verfügt  über  eine  stabile  Demokratie,  eine  neue 
Mittelschicht,  die  über  300  Millionen  Menschen 
umfaßt,  großen  militärischen  Einfluß  in  Südasien  so¬ 
wie  eine  blühende  Wirtschaft.  Zukunftsprognosen 
sind  immer  schwierig,  doch  Experten  sagen  Indien 
eine  gute  Zukunft  voraus.  In  einem  Beitrag  für  Deut¬ 
sche  Bank  (DB)  Research  vertritt  Teresita  Schaffer, 
Direktorin  des  Südasien-Bereichs  im  Center  for  Stra¬ 
tegie  and  International  Studies  in  Washington,  die 
These,  daß  die  größte  Demokratie  der  Welt  das  Zeug 
zur  Weltmacht  habe.  Für  den  Zeitraum  von  2006  bis 
2020  wird  ein  durchschnittliches  reales  Wirtschafts¬ 
wachstum  von  sechs  Prozent  prognostiziert.  Aller¬ 
dings  muß  Indien  seine  zahlreichen  strukturellen 
Probleme  und  sein  ausuferndes  Haushaltsdefizit  in 
den  Griff  bekommen. 

Als  größter  Rivale  gilt  China,  das  in  den  nächsten 
Jahrzehnten  zumindest  bevölkerungsmäßig  über¬ 
rundet  werden  dürfte.  Um  den  asiatischen  Konkur¬ 


renten  auch  ökonomisch  zu  überholen,  ist  Indien  auf 
längere  Sicht  auf  ein  Wirtschaftswachstum  von  min¬ 
destens  acht  Prozent  angewiesen.  Indien  habe  in  al¬ 
len  Bereichen  sehr  viel  Nachholbedarf,  sagt  Bharat 
Shah,  einer  der  erfolgreichsten  Fondsmanager  für 
indische  Aktien  und  CEO  sowie  Managing  Partner 
von  ASK  Raymond  James  in  Bombay:  „Indien  hat 
erst  14  Jahre  nach  China  mit  der  wirtschaftlichen 
Öffnung  begonnen,  und  durch  die  Demokratie  ist 
der  Prozeß  auch  langwieriger.  Noch  vor  zehn  Jahren 
mußte  man  auf  einen  Telefonanschluß  vier  bis  sechs 
Jahre  warten.  Heute  hat  Indien  eine  der  am  modern¬ 
sten  entwickelten  IT- Infrastrukturen  in  der  Welt  und 
die  günstigsten  Telefontarife.“ 


Die  Börsianer  beurteilen  den  indischen  Schwel¬ 
lenmarkt  unterschiedlich.  Albert  Edwards,  Stratege 
bei  Dresdner  Kleinwort  Wasserstein,  erinnert  der  in¬ 
dische  Aktienmarkt  an  die  thailändische  Börse  des 
Jahres  1997,  also  jenen  Zeitpunkt  unmittelbar  bevor 
sie  kollabierte.  „China  ist  bei  der  Masse  der  Privat¬ 
anleger  zwar  bekannter  als  Indien,  aber  ich  sage  Ih¬ 
nen  ganz  klar:  Indien  wird  in  den  kommenden  zehn 
Jahren  der  spannendste  Markt  unter  den  NIC-Emer- 
ging-Markets  sein“,  so  der  Emergings-Markets-Ex- 
perte  Daniel  Wilhelmi.  Indien  entwickele  sich  zum 
globalen  Dienstleister  und  zum  künftigen  „High- 
Tech-Labor  der  Welt“.  Die  indische  Regierung  förde¬ 
re  in  Bangalore  ein  noch  relativ  junges  IT-Mekka, 


das  das  Silicon  Valley  Asiens  werden  solle.  Zwar 
weist  auch  Wilhelmi  auf  die  diversen  Probleme  In¬ 
diens  hin.  Doch  insgesamt  lasse  sich  sagen,  daß  die 
Risiken  in  Indien  zwar  groß,  aber  die  Chancen  noch 
viel  größer  seinen. 

„Es  gibt  keinen  Schwellenmarkt,  der  ohne  Risiken 
ist“,  betont  auch  Jörg  Peisert,  Geschäftsführer  der 
Düsseldorfer  Peisert  und  Partner  Vermögensmanage¬ 
ment  GmbH.  „Man  darf  nicht  vergessen,  daß  Indien 
vor  nicht  allzu  langer  Zeit  noch  sozialistisch  regiert 
wurde  und  ein  Agrarland  war.  Die  in  kürzester  Zeit 
erzielten  Fortschritte  stimmen  mich  optimistisch,  daß 
es  auch  in  Zukunft  weiter  vorwärts  gehen  wird.  So 
wurde  die  Armutsquote  sowohl  in  den  städtischen  als 
auch  in  den  ländlichen  Gebieten  stark  zurückge¬ 
drängt.  Und  ein  Millionenheer  an  hervorragend  aus¬ 
gebildeten  und  perfekt  englisch  sprechenden  Fach¬ 
kräften,  das  mit  Amerikanern  und  Europäern  mühe¬ 
los  konkurrieren  kann,  macht  Indien  für  ausländische 
Investoren  sehr  interessant.“  /.  Meges 


Machtfragen 

Selbst  Albaner  über  den  Kosovo  uneins 


Küsten  gestürmt 

Spanien  erlebt  neuen  Flüchtlingsandrang 


USA  verstimmt 

UN-Menschenrechtsrat  durchgesetzt 


Die  zweite  Runde  der  Koso¬ 
vo-Verhandlungen  vorige 
Woche  in  Wien  begann 
mit  einem  heftigen  Protest  der 
serbischen  Delegation  gegen  den 
Verhandlungsleiter  der  Kosovo - 
Albaner.  Deren  Delegation  wurde 
diesmal  angeführt  von  Hashim 
Thagi,  einst  Kommandant  der 
Untergrundarmee  UCK  und  jetzt 
Chef  der  Demokratischen  Partei 
des  Kosovo.  Thagi  wird  von  Ser¬ 
bien  als  Kriegsverbrecher  angese¬ 
hen  und  mit  internationalem  Haft¬ 
befehl  gesucht.  Das  Haager  Tribu¬ 
nal  hingegen  erhob  gegen  ihn  kei¬ 
ne  Anklage. 

Die  Verhandlungen  drehten 
sich  vor  allem  darum,  wie  weitrei¬ 
chende  Kompetenzen  die  serbi¬ 
schen  Gemeinden  auf  dem  Gebiet 
des  Kosovo  erhalten  sollen  -  und 
wie  sehr  sie  damit  auch  in  Zu¬ 
kunft  auf  finanzielle  Hilfe  aus  Bel¬ 
grad  angewiesen  und  von  Belgrad 
abhängig  sein  würden.  Die  Kern¬ 
frage,  der  endgültige  völkerrecht¬ 
liche  Status  des  Kosovo,  wurde 
neuerlich  auf  später  verschoben, 
obwohl  allen  Beteiligten  klar  ist, 
daß  die  lokale  Autonomie  un¬ 
trennbar  damit  verbunden  ist:  Sie 


wäre  nämlich  die  Vorstufe  zur  Tei¬ 
lung  des  Landes,  die  ihrerseits 
von  Uno  und  EU  strikt  abgelehnt 
wird.  Wenigstens  pro  forma  auch 
von  den  Kosovo-Albanern. 

Eine  „vorbeugende“  Reaktion 
auf  die  mögliche  Teilung  des  Koso¬ 
vo  kam  mittlerweile  vom  albani¬ 
schen  Außenminister  Besnik  Mu- 
stafaj:  Albanien  könne  in  einem 
solchen  Fall  nicht  die  Unverletz¬ 
lichkeit  seiner  Grenzen  zu  Kosovo 
und  Makedonien  garantieren.  (Et¬ 
wa  ein  Drittel  der  Einwohner  Ma¬ 
kedoniens  sind  Albaner.)  Brüssel 
und  Belgrad  protestierten  heftig. 
Aber  sogar  in  Albanien  selbst  ist 
„Groß alb anien“  nicht  unumstrit¬ 
ten:  Das  albanische  Volk  besteht 
nämlich  aus  zwei  sprachlich  und 
kulturell  unterschiedlichen  Grup¬ 
pen,  den  Tosken  im  Süden  und 
den  Gegen  im  Norden.  Die  albani¬ 
sche  Schriftsprache  basiert  auf  der 
Variante  der  Tosken,  die  auch 
sonst  eher  das  Sagen  haben.  Ein 
Anschluß  der  albanischen  Gebiete 
des  Kosovo  und  Makadoniens 
würde  hingegen  das  Gewicht  deut¬ 
lich  zugunsten  der  Gegen  ver¬ 
schieben.  Doch  es  ist  ohnehin  alles 
graue  Theorie  ...  R.  Kerschhofer 


Ceuta?  Melilla?  Ach  ja,  die 
beiden  spanischen  Exkla¬ 
ven  auf  dem  afrikanischen 
Festland,  die  einen  derartigen  An¬ 
sturm  von  afrikanischen  illegalen 
Zuwanderern  erlebten,  daß  auch 
deutsche  Medien  einige  Wochen 
über  die  Probleme  Spaniens  und 
Italiens  mit  diesem  Personenkreis 
berichteten.  Dramatische  Bilder 
von  schwarzen  Männern,  die  über 
Stacheldraht  versuchten  in  das  für 
sie  gelobte  Land  zu  gelangen,  gin¬ 
gen  durch  alle  Medien.  Seit  eini¬ 
gen  Monaten  herrscht  allerdings 
Ruhe,  so  als  ob  die  Immigrations¬ 
willigen  sich  zurück  in  ihre  Hei¬ 
matländer  begeben  hätten. 

Daß  dem  nicht  so  ist,  betont 
nun  der  spanische  Außenminister 
Miguel  Angel  Moratinos,  der  die 
österreichische  EU-Ratspräsi- 
dentschaft  dazu  drängt,  das  Pro¬ 
blem  des  Migrantenzustroms  auf 
die  Tagesordnung  des  nächsten 
EU-Außenministertreffens  zu  set¬ 
zen,  denn  das  Problem  sei  nur  aus 
den  Medien,  nicht  aber  aus  der 
Realität.  Denn  auch  wenn  es  um 
Ceuta  und  Mellila  ruhiger  gewor¬ 
den  ist,  so  seien  allein  an  einem 
Tag  im  März  auf  den  Kanarischen 


Inseln  400  illegale  Einwanderer 
aus  neun  Booten  an  Land  gegan¬ 
gen.  Ein  weiteres  Boot  sei  geken¬ 
tert  und  habe  24  Menschen  in 
den  Tod  gerissen. 

Obwohl  die  spanische  Regie¬ 
rung  hart  durchgreift  und  die 
Menschen  inzwischen  umgehend 
zurück  nach  Afrika  schickt,  wa¬ 
gen  immer  mehr  Menschen  die 
Flucht  in  den  Westen.  Die  Nach¬ 
richten  auf  Teneriffa  vermelden 
fast  täglich  die  Zahl  der  Boote 
und  Menschen,  die  an  den  Küsten 
der  Kanarischen  Insel  gelandet 
sind.  Der  Anblick  dieser  Boote  ge¬ 
hört  für  die  Bewohner  der  Küste 
zum  Alltag.  Allein  in  den  ersten 
Monaten  dieses  Jahres  sind  be¬ 
reits  3  500  Flüchtlinge  aus  Afrika 
eingetroffen.  Da  dies  bereits  mehr 
als  halb  so  viel  wie  im  gesamten 
Vorjahr  sind,  muß  schnellstens 
gehandelt  werden,  denn  trotz  Zu¬ 
sammenarbeit  mit  Mauretanien, 
von  wo  die  meisten  Boote  in  See 
stechen,  bekommt  Spanien  das 
Problem  nicht  in  den  Griff.  Die 
spanische  Tageszeitung  „El  Pais“ 
behauptet,  500  000  Afrikaner 
wollten  von  Mauretanien  aus  die 
Flucht  nach  Europa  wagen.  Bel 


Die  Uno-Generalversamm- 
lung  beschloß  am  15.  März 
die  Errichtung  eines  UN- 
Menschenrechtsrates,  der  die  bis¬ 
herige  Menschenrechtskommis¬ 
sion  ersetzen  soll.  Für  den  neuen 
Menschenrechtsrat  stimmten  170 
der  191  Uno-Mitgliedsländer,  vier 
-  nämlich  die  USA,  Israel,  die 
Marshall-Inseln  und  Palau  - 
stimmten  dagegen  und  drei  ent¬ 
hielten  sich  der  Stimme.  Einige 
Länder  sind  wegen  rückständiger 
Beitragszahlungen  nicht  stimmbe¬ 
rechtigt.  Während  die  Menschen¬ 
rechtskommission  53  Mitglieder 
hatte,  wird  der  Rat  nur  47  Mitglie¬ 
der  haben.  Uno-Generalsekretär 
Annan  wollte  ein  noch  kleineres 
Gremium,  in  das  jeweils  30  Länder 
gewählt  werden  sollten. 

Der  neue  Menschenrechtsrat 
geht  auf  eine  Initiative  der 
Schweiz  zurück,  die  dies  als  di¬ 
plomatischen  Erfolg  verbuchen 
kann.  Die  Gegenstimme  der  USA 
wurde  damit  begründet,  daß  man 
strengere  Hürden  für  die  Wahl  in 
den  Rat  bevorzugt  hätte.  Über  die 
Gründe  Israels  ist  nichts  bekannt. 
Die  Marshall-Inseln  und  Palau, 
einst  deutsche  Kolonien  und  zu¬ 


letzt  unter  US-Mandat,  sind  von 
den  USA  durch  einen  Assoziie¬ 
rungsvertrag  abhängig. 

Der  bisherigen  Kommission 
war  vielfach  vorgeworfen  worden, 
daß  in  sie  Mitglieder  gewählt  wer¬ 
den  konnten,  die  sich  selbst 
schwere  Verletzungen  der  Men¬ 
schenrechte  zuschulden  kommen 
ließen.  Absehbar  ist,  daß  die 
Untersuchung  von  Menschen¬ 
rechtsverletzungen  in  aller  Welt 
auch  weiterhin  sehr  davon  abhän- 
gen  wird,  welche  Staaten  jeweils 
in  den  Menschenrechtsrat  ge¬ 
wählt  werden.  Wie  erinnerlich, 
waren  die  USA  äußerst  ver¬ 
stimmt,  als  sie  vor  fünf  Jahren  aus 
der  Kommission  hinausgewählt 
wurden  -  ein  Jahr  später  wurden 
sie  allerdings  wiedergewählt.  Die 
USA  haben  trotz  ihres  Votums  in 
der  Uno-Generalversammlung 
dem  Budget  von  vorläufig  4,5 
Millionen  US-Dollar  für  die  Er¬ 
richtung  des  neuen  Rates  zuge¬ 
stimmt.  Es  wird  daher  angenom¬ 
men,  daß  sich  die  USA  auch  um 
einen  Sitz  bewerben  werden.  Die 
Wahl  in  den  Rat  ist  für  den  9.  Mai 
geplant,  die  erste  Sitzung  soll  am 
19.  Juni  in  Genf  stattfinden.  RGK 
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Ruinenfeld:  Palästinas  Flagge  weht  über  dem  von  Israelis  zerstörten  Gefängnis  in  Jericho. 


Aktion  gelungen  - 
Chaos  perfekt 

Kurz  vor  Wahlen  in  Israel  häufen  sich  die  Katastrophenmeldungen 


Von  Sverre  Gutschmidt 


Morgens  um  neun  Uhr 
verlassen  die  Wachen 
unauffällig  ihr  Gefäng¬ 
nis,  die  Insassen  ahnen  nichts  da¬ 
von,  erwarten  die  tägliche  Routine 
oder  klammern  sich  an  die  Hoff¬ 
nung  auf  Freilassung,  die  in  jüng¬ 
ster  Zeit  von  ihrem  Staatspräsi¬ 
denten  genährt  wurde.  Das  Ge¬ 
fängnis  ist  ein  heruntergekomme¬ 
nes  Bauwerk  in  Jericho,  im  Palästi¬ 
nensergebiet,  bewacht  von  Agen¬ 
ten  zweier  ausländischer  Geheim¬ 
dienste  (US-amerikanischer  CIA 
und  britischer  MI5),  die  an  jenem 
Morgen  abziehen,  um  einer  ande¬ 
ren,  den  Insassen  verhaßten 
Macht  die  Stürmung  des  Gefäng¬ 
nisses  zu  erleichtern.  Panzer 
rücken  an,  Mauern  fallen.  Was  wie 


ein  orientalischer  Agententhriller 
beginnt,  hat  sich  am  vorvergange¬ 
nen  Dienstag  in  Jericho  im  West¬ 
jordanland  zugetragen  und  erhitzt 
seither  die  Gemüter  der  Palästi¬ 
nenser.  Der  Zwischenfall  beein¬ 
flußt  womöglich  entscheidend  den 
Ausgang  der  Wahlen  in  Israel  am 
28.  März. 

Schlüsselfiguren  zum  Verständ¬ 
nis  dieser  Erstürmung  sind  der  is¬ 
raelische  Tourismusminister  Rech- 
wam  Seewi  und  der  Chef  der 
„Volksfront  zur  Befreiung  Palästi¬ 
nas“  Ahmad  Saadat.  Seewi  wurde 
2001  ermordet,  Saadat,  mutmaß¬ 
licher  Drahtzieher  des  Anschlags, 
lebt  seitdem  auf  der  Flucht  bezie¬ 
hungsweise  verschanzte  sich  im 
seinerzeit  von  Israelis  umstellten 
Palästinenser-Hauptquartier  J assir 
Arafats.  Der  im  November  2004 
verstorbene  Palästinenserpräsi¬ 


dent  Arafat  handelte  auch  die  Be¬ 
dingungen  der  Haft  Saadats  aus: 
Keine  Auslieferung  an  Israel,  son¬ 
dern  Gefängnis  in  Jericho  unter 
westlicher  Aufsicht.  Damit  ist  es 
vorbei  -  Israel  holte  Saadat  und 
mehrere  Gefolgsleute,  bevor  die 
Palästinenser  ihre  Ankündigung, 
sie  freizulassen,  umsetzen  konnten. 

Die  spektakuläre  Aktion  kommt 
im  israelischen  Wahlkampf  der 
amtierenden  Regierung  Ehud  01- 
mert  und  seiner  im  Herbst  2005 
durch  den  Eintritt  Ariel  Sharons 
erst  chancenreich  gewordener  Ka- 
dima-Partei  zugute.  Der  konkur¬ 
rierenden  Likud-Partei  und  ihrem 
Kandidaten  Benjamin  Netanjahu 
blieb  nichts  übrig,  als  den  Vorstoß, 
bei  dem  kein  Israeli  zu  Schaden 
kam,  zähneknirschend  zu  loben: 
„Eine  gelungene  Aktion  verändert 
noch  nicht  eine  insgesamt  falsche 


Politik.“  Saadat  hatte  sich  noch  vor 
Wochen  ebenfalls  als  Wahlkämp¬ 
fer  betätigt.  Ungehindert  feuerte  er 
aus  dem  Gefängnis  seine  radikal¬ 
marxistische  „Befreiungsfront“  an. 

Während  Israel  Saadats  erzwun¬ 
gene  Verbringung  dementierte, 
brachen  im  Gaza-Streifen  Aufstän¬ 
de  aus,  die  sich  gegen  westliche 
Einrichtungen  richteten.  Das  Er¬ 
eignis  hat  eine  Doppelwirkung:  In 
Israel  wird  die  Führung  der  Kadi- 
ma-Partei  -  erst  gefährdet  durch 
Korruptionsvorwürfe  und  den  Ko¬ 
ma-Zustand  des  eigentlichen  Spit¬ 
zenkandidaten  Ariel  Sharon  - 
wieder  stabilisiert,  Palästina 
schliddert  in  eine  dramatische 
Führungskrise.  Israel,  die  USA 
und  der  Westen  verstärken  ange¬ 
sichts  der  konsequenten  Weige¬ 
rung  der  Hamas,  Israel  anzuerken¬ 
nen,  sowie  angesichts  brennender 
europäischer  Kultureinrichtungen 
in  Palästina  nebst  dort  entführten 
Europäern  den  Druck.  Die  Aner¬ 
kennungsforderung  wurde  freilich 
der  Fatah  so  nie  gestellt.  Dennoch 
sitzen  Hamas  wie  Fatah  im  selben 
Boot.  Es  geht  um  den  finanziellen 
Fortbestand  der  Autonomie,  sagt 
der  palästinensische  Chefunter¬ 
händler  Sajeb  Erekat.  Was  keiner 
sagt:  Auch  der  Nimbus  des  Frei¬ 
heitskampfes  ist  vor  dem  Hinter¬ 
grund  der  ungewohnt  heftigen  Re¬ 
aktionen  der  Palästinenser  auf  die 
Saadat-Verschleppung  in  Gefahr. 
Selbst  Palästinenser-Ministerprä¬ 
sident  Ismail  Hanija  sei  nicht  tabu, 
wenn  gezielte  Tötungen  notwen¬ 
dig  seien,  verkündet  Israel.  Hanija 
beteuert  sofort  im  US-Fernsehen, 


nie  einen  Selbstmordanschlag  an¬ 
geordnet  zu  haben.  Ein  Schritt,  der 
Wirkung  zeigte  -  Amerika  nahm 
es  zur  Kenntnis,  Israel  relativierte 
seine  Vorwürfe  gegen  Hanija.  Des¬ 
sen  Partei  hat  angesichts  stocken¬ 
der  Verhandlungen  ohne  die  vom 
Westen  favorisierte  Fatah  eine  Re¬ 
gierung  gebildet  -  Palästinenser¬ 
präsident  Abbas  (Fatah)  sei  unfä¬ 
hig,  mit  der  Besatzung  klarzukom¬ 
men.  Zeitgleich  bekundet  Abbas 
Solidarität  mit  Hamas,  kritisiert  Is¬ 
rael,  gezielt  die  Fatah  schwächen 
zu  wollen,  und  ruft  Ausländer  an¬ 
gesichts  des  Saadat-Vörfalls  zum 
Verlassen  Palästinas  auf.  Israel 
wiederum  setzt  Abbas  unter 

Hamas-Kabinett 
zwischen  Haß 
und  Geldnöten 

Druck,  nicht  der  Verwandlung  der 
Autonomie-  in  eine  „Terrorbehör¬ 
de“  zuzustimmen  -  Chaos  total. 
Die  Hamas-Regierung  hat  den 
denkbar  ungünstigsten  Start.  In 
Gaza  droht  wegen  der  von  Israel 
geschlossenen  Grenze  eine  Hun¬ 
gersnot,  Israel  will  den  neuen  Ha¬ 
mas-Ministern  die  Durchfahrt  ver¬ 
weigern,  und  der  neue  Außenmi¬ 
nister  im  Hamas-Kabinett  wird  in 
Israel  als  Terrorist  gesucht. 

Am  Vorabend  der  Israel-Wahl 
häufen  sich  damit  die  Katastro¬ 
phenmeldungen  -  in  Israel  bricht 
die  Vögelgrippe  aus,  in  den  Palä¬ 
stinensergebieten  die  Gewalt.  Die 


spektakuläre  Überführung  der  Ge¬ 
fangenen  wirkt  wie  eine  Initial¬ 
zündung.  Der  Zorn  der  Palästinen¬ 
ser  auf  die  Westler,  deren  Wachen 
in  Jericho  nach  palästinensischem 
Verständnis  die  Gefangenen  unter 
Einsatz  des  Lebens  hätten  verteidi¬ 
gen  müssen,  heizt  den  Konflikt  um 
die  neue  Hamas-Regierung  weiter 
an.  Derzeit  größtes  Manko  der  Pa¬ 
lästinenser:  Die  Autonomiebehör¬ 
de  in  Ramallah  ist  abhängig  von 
westlicher  Hilfe,  um  auch  nur  die 
notwendigsten  öffentlichen  Aufga¬ 
ben  wahrzunehmen.  Ein  sofortiger 
Stop  der  Hilfen,  begründbar  durch 
ungebrochene  Radikalität  der  Ha¬ 
mas,  hätte  den  Zusammenbruch 
des  Schul-  und  Gesundheitswe¬ 
sens  der  Palästinenser  zur  Folge. 
Somit  ist  auch  der  Westen  in  das 
Dilemma  verwickelt.  Er  muß  noch 
wenigstens  einige  Wochen  Geld 
fließen  lassen,  will  er  die  Palästi¬ 
nensergebiete  nicht  austrocknen. 
Betrachtet  man  das  neue  Hamas - 
Kabinett,  in  dem  die  Radikalen 
den  Ton  angeben,  dürfte  dies  dem 
Westen  schwerfallen. 

Während  Israel  einem  Sieg  der 
Kadima  entgegensteuert  und  so¬ 
mit  auch  der  langfristigen  Aufga¬ 
be  seiner  Siedlungen  in  den  be¬ 
setzten  Gebieten,  ist  die  Zukunft 
der  palästinensischen  Selbstver¬ 
waltung  mehr  als  ungewiß.  Dies 
um  so  mehr,  da  ihre  anderen 
Geldgeber,  die  Saudis  und  die 
wohlhabenden  Golf- Öl-Staaten 
vorsorglich  erklären,  sie  wollten 
den  Anteil  des  Westens  an  der  Pa¬ 
lästinenser-Förderung  nicht  über¬ 
nehmen. 


Von  Hans  Heckel 


Wer  es  im  20.  Jahrhundert 
zu  einer  politischen 
Spitzenposition  ge¬ 
bracht  hatte,  war  selten  ohne  Brü¬ 
che  durchs  Leben  gekommen.  Die¬ 
se  Epoche  belauerte  ihre  Zeitge¬ 
nossen  von  allen  Seiten  mit  Ver¬ 
lockungen  und  Versprechungen  ei¬ 
ner  besseren  Welt,  die  sich  nicht 
selten  als  Albtraum  entpuppten. 
Sie  verschlang  selbst  die  Integren, 
um  sie  gefangen  in  einem  Knäuel 
aus  Verstrickung,  Schuld  oder  Irr¬ 
tum  wieder  auszuspeien. 

Das  betrifft  längst  nicht  nur  die, 
die  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  Verantwortung  tru¬ 
gen.  Angesichts  der  Teilung  Euro¬ 
pas  und  der  fortwährenden  Unter¬ 
drückung  im  Osten  versagten  Poli¬ 
tiker  und  Intellektuelle  auch  später 
reihenweise.  Nur  hatte  die  Lüge  ein 
anderes  Gesicht  bekommen.  Die 
Flucht  in  linkische  Beflissenheit 
war  an  die  Stelle  der  hohlen  heroi¬ 
schen  Phrase  getreten  -  garniert 
mit  moralischem  Sermon  und  der 
dauernden  Bereitschaft  zur  Verur¬ 
teilung  anderer,  die  man  nun  zur 
„Bewältigung“  nötigen  wollte,  um 
nur  selbst  keine  Rechenschaft  able- 
gen  zu  müssen.  Diese  Ära  hat  ihren 
eigenen  Politikertypus  ausgewor¬ 
fen.  Er  strahlt  schwammige  Unruhe 
aus.  Selbst  wenn  er  es  einmal  ehr¬ 
lich  meint,  fällt  es  dem  Zeitgenos¬ 
sen  schwer,  ihn  für  echt  zu  halten. 
Der  Ruf  des  Politikerberufs  ist 
schlechter  denn  je. 

Eine  der  Ausnahmen  von  der 
traurigen  Regel  war  Lennart  Meri. 
Wer  dem  am  14.  März  verstorbe¬ 
nen  estnischen  Präsidenten  a.  D. 
begegnete,  spürte  vom  ersten  Mo¬ 
ment  an,  daß  er  einem  anderen  Typ 
Politiker  gegenüberstand.  Meri 
strahlte  die  innere  Ruhe  eines  Ge¬ 
lehrten  aus,  der  von  dem  Jahrhun¬ 
dert  der  Lüge  genug  gesehen  hatte, 
um  dessen  Blendwerk  zu  verach¬ 
ten,  beiseite  zu  schieben  und  mit 
dem  unbedingten  Willen  zur  Wahr¬ 


Tod  eines  kritischen  Mahners 

Mit  Lennart  Meri  verstarb  einer,  der  den  Schuldkult  der  Deutschen  offen  tadelte 


haftigkeit  der  Fratze  ins  Gesicht  zu 
lächeln. 

Als  Sohn  eines  Diplomaten  der 
jungen  Republik  Estland  erblickte 
Lennart  Meri  am  29.  März  1929  in 
Reval  das  Licht  der  Welt.  Der  Beruf 
des  Vaters  führte  den  Jungen  früh 
in  alle  Welt,  er  lernte  Finnisch, 
Französisch,  Deutsch,  Englisch, 
Russisch  und  Lateinisch  (letzteres 
auch  sprechen).  Als  die  Sowjets  die 
kleine  Baltenrepublik  im  Juni  1940 
besetzten,  waren  die  Meris  jedoch 
wieder  in  Estland.  Als  Kind  erlebte 
er  die  rabiate  Sowjetisierung  seiner 
Heimat. 

Am  14.  Juni  begannen  die  zwölf 
finstersten  Jahre  seines  Lebens. 
Am  frühen  Morgen  jenes  Tages 
marschierten  russische  Soldaten 
mit  zwei  estnischen  Handlangern 
in  sein  Elternhaus:  20  Minuten 
zum  packen,  dann  ging  es  auf  dem 
offenen  Lastwagen  zum  Revaler 
Hafen,  wo  die  Züge  für  die  Depor¬ 
tation  nach  Sibirien  warteten.  Den 
Vater  trennten  die  Sowjets  von  der 
übrigen  Familie.  Mit  einem  Klaps 
auf  die  Schulter  eröffnete  ihm  sein 
Vater,  daß  nun  er  der  Mann  in  der 
Familie  mit  seiner  Mutter  und  dem 
kleineren  Bruder  sei.  Die  Kindheit 
des  Zwölfjährigen  endete  damit, 
daß  er  seinem  Vater  hinterher  sah, 
wie  er  von  zwei  sowjetischen  Sol¬ 
daten  davon  geführt  wurde.  Als 
Meris  Familie  nach  Estland  zu¬ 
rückkehren  durfte,  war  er  doppelt 
so  alt. 

In  Sibirien  mußte  er  als  Holzfäl¬ 
ler  schuften,  oder  als  Kartoffel¬ 
schäler  oder  Flußruderer,  um  sich 
und  die  Seinen  durchzubringen. 

Nach  der  Rückkehr  1953  begann 
er  ein  Studium  an  der  Geschichts- 
und  Sprachfakultät  der  Universität 
Dorpat.  Historiker  zu  werden  ver¬ 


boten  ihm  jedoch  die  Kommuni¬ 
sten,  also  begann  Meri,  als  Thea¬ 
terdramatiker  zu  arbeiten,  und  pro¬ 
duzierte  später  Hörspiele.  Seinen 
Lebensunterhalt  verdiente  er  sich 
mit  dem  Schreiben  und  brachte 
1958  sein  erstes  Buch  heraus. 
Sein  Vater  wurde  noch  mehr¬ 
mals  von  den  Sowjets  verhaftet, 
seinem  jüngeren  Bruder  wurde 
verboten,  das  Abitur  zu  ma¬ 
chen.  So  war  Lennart  Meris  Ar¬ 
beit  auch  für  das  Durchkom¬ 
men  der  Familie  unentbehrlich. 

Mit  Reise-  und  Expeditions¬ 
berichten  erlangte  er  Popula¬ 
rität,  1976  folgte  ein  Werk  über 
die  Geschichte  Estlands  und 
des  Ostsseeraums.  Weitere  hi¬ 
storische  Schriften  folgten. 

1986  erhielt  er  die  Ehrendok¬ 
torwürde  der  Universität  Hel¬ 
sinki,  1988  gründete  Meri  das 
„Estnische  Institut“  -  eine 
nichtstaatliche  Einrichtung,  die 
den  Studentenaustausch  mit 
den  nichtsozialistischen  Län¬ 
dern  und  den  kulturellen  Dia¬ 
log  mit  ihnen  ankurbelte. 

1991  war  Meri  Mitbegründer 
der  „Estnischen  Volksfront“,  der 
Befreiungsbewegung  des  kleinen 
Volkes  von  der  schwindenden  So¬ 
wjetherrschaft.  Nach  kurzer  Zeit 
als  Botschafter  in  Finnland  setzte 
sich  Lennart  Meri  bei  den  Präsi¬ 
dentschaftswahlen  1992  gegen  den 
einstigen  estnischen  KP-Chef  Ar¬ 
nold  Rüütel  durch  und  wurde  so 
Estlands  zweiter  Präsident. 

Die  Verbundenheit  seines  Lan¬ 
des  mit  Deutschland  hat  Lennart 
stets  hervorgehoben.  Ohne  das 
Auftauchen  der  Hanse  und  der 
deutschen  Ordensritter  im  Mittel- 
alter  wäre  das  estnische  Volk  schon 
vor  langer  Zeit  im  Russentum 


untergegangen.  Der  starke  deut¬ 
sche  Einfluß  habe  sein  Land  für 
immer  geprägt.  „Unsere  Bräuche, 
unsere  Lieder,  ja  sogar  unsere 
Denkweise  sind  Ergebnis  einer  800 
Jahre  alten  Zugehörigkeit  zum 


die  Esten  die  Kunst  des  Schreibens 
noch  nicht  beherrschten“.  „Dorpat“ 
und  „Tartu“  leiteten  sich  somit  bei¬ 
de  her  aus  dem  altestnischen  Wort 
für  Auerochse:  Tarbatu,  belehrte  er 
einmal  seine  Zuhörer. 


Freund  der  Deutschen:  Estlands  Ex-Staatspräsident  Lennart  Meri  Foto: 


deutschen  Kulturraum“,  so  der 
Staatschef.  Selbst  „die  Rebe  der 
estnischen  Sprache  ist  am  deut¬ 
schen  Weinstock  emporgewachsen, 
und  wir  empfinden  einen  aufrich¬ 
tigen  Dank  und  tiefe  Achtung  vor 
der  missionarischen  Hingabe  der 
Gärtner“. 

Für  Esten,  die  es  nicht  so  gern 
hörten,  wenn  ein  Deutscher  Reval 
statt  Tallinn  sage,  hatte  er  wenig 
Verständnis.  Die  deutschen  Be¬ 
zeichnungen  seien  entlehnt  von  äl¬ 
teren  estnischen  Namen  und  seien 
niedergeschrieben  worden  von 
den  Deutschen  zu  einer  Zeit,  „als 


Die  Botschaft  solcher  Ausflüge  in 
die  Winkel  der  Sprachgeschichte 
schob  Meri  gleich  nach:  „Wir  müs¬ 
sen  endlich  die  nationalistischen 
Komplexe  aus  der  Zeit  vor  dem 
Zweiten  Weltkrieg  überwinden 
und  verstehen,  daß  wir  von  unse¬ 
rer  gemeinsamen  Heimat,  von  ei¬ 
nem  einheitlichen  Kultur-  und 
Rechtsraum  sprechen,  der  zum 
Heiligen  Römischen  Reich  Deut¬ 
scher  Nation  gehörte.“ 

Mit  dem  heutigen  Deutschland 
hatte  Meri  in  seiner  selbstbewuß¬ 
ten  Offenheit  allerdings  auch  seine 
Probleme.  1995  lud  ihn  die  politi¬ 


sche  Führung  Berlins  ein,  die  Fest¬ 
rede  zum  fünften  Jahrestag  der 
deutschen  Einheit  zu  halten.  Er  las 
ihr  die  Leviten  und  prägte  das  Wort 
von  der  „Canossa-Republik 
Deutschland“.  Wörtlich  schrieb  er 
der  versammelten  Politikerelite  der 
Bundesrepublik  ins  Stammbuch: 
„Deutschland  ist  eine  Art  Canossa- 
Republik  geworden,  eine  Republik 
der  Reue.  Aber  wenn  man  die  Mo¬ 
ral  zur  Schau  trägt,  riskiert  man, 
nicht  ernst  genommen  zu  werden. 
Als  Nichtdeutscher  erlaube  ich  mir 
die  Bemerkung:  Man  kann  ei¬ 
nem  Volk  nicht  trauen,  das  sich 
rund  um  die  Uhr  in  intellek¬ 
tueller  Selbstverachtung  übt. 
Um  glaubwürdig  zu  sein,  muß 
man  auch  bereit  sein,  alle  Ver¬ 
brechen  zu  verurteilen,  überall 
in  der  Welt,  auch  dann,  wenn 
die  Opfer  Deutsche  waren  oder 
sind.  Für  mich  als  Este  ist  es 
kaum  nachzuvollziehen,  warum 
die  Deutschen  ihre  eigene  Ge¬ 
schichte  so  tabuisieren,  daß  es 
enorm  schwierig  ist,  über  das 
Unrecht  gegen  die  Deutschen 
zu  publizieren  oder  zu  disku¬ 
tieren,  ohne  dabei  schief  ange¬ 
sehen  zu  werden  -  aber  nicht 
etwa  von  den  Esten  oder  den 
Finnen,  sondern  von  den  Deut¬ 
schen  selbst.“  Diese  Offenheit 
hatten  die  Honoratioren  der 
Bundesversammlung  wahrlich 
nicht  erwartet  und  waren  - 
trotz  höflichem  Beifall  -  eini¬ 
germaßen  verstimmt. 

Den  heimatvertriebenen  Balten¬ 
deutschen  bot  Meri  mehr  als  nur 
einmal  die  Rückkehr  in  ihre  estni¬ 
sche  Heimat  an,  um  dort  zu  leben. 
Seine  Dankesrede  zur  Verleihung 
der  Ehrenplakette  des  Bundes  der 
Vertriebenen  in  Stuttgart  1999 
schloß  er  mit  den  Worten:  „Von 
ganzem  Herzen  willkommen!“ 
Meri  wäre  am  29.  März  77  Jahre 
alt  geworden.  Seine  zweite  Frau 
Helle  hat  ihren  Mann  verloren,  ih¬ 
re  drei  Kinder  den  Vater,  vier  Enkel 
ihren  Großvater  und  Deutschland 
einen  großen,  aufrichtigen  Freund. 
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Moselms  sollten  »Gotteskrieger«  verdammen 


Appeasement  der  Dialogillusionisten  beenden! 


Betr.:  „Mohammed  lag  falsch“ 

(Nr.  7) 

Als  einfacher  Bürger  gewinne 
ich  den  Eindruck,  daß  diese  Kari¬ 
katur  zutreffend  sein  kann,  wenn 
man  die  momentane  überzogene 
Reaktion  der  Moslems  sieht. 

Für  mich  ist  es  undenkbar,  daß 
im  Namen  Allahs  Verbrechen  ge¬ 
gen  Menschen  und  Sachen  began¬ 
gen  werden.  Erst  sehr  spät  und  zö¬ 
gernd  haben  einzelne  Glaub ens- 
gruppen  der  moslemischen  Welt 
gegen  diese  Art  von  Kampf  öffent¬ 
lich  Stellung  bezogen. 

Der  jetzige  globale  „Flächen¬ 
brand“  muß  schon  gesteuert  sein, 
weil  dieser  Aufstand  in  keinem 
Verhältnis  zu  den  Karikaturen 
steht. 


Karikaturen  mit  christlichen 
Symbolen  in  gotteslästerlicher 
Art,  die  manchmal  schon  an  Blas¬ 
phemie  grenzen,  kennen  wir 
auch. 

Aus  der  Christenheit  kommen 
wohl  Proteste,  die  legitim  sind. 
Aber  es  kommt  keiner  auf  den 
Gedanken,  zu  einem  Mord  an 
einzelnen  Personen,  zum  Bom¬ 
benlegen  oder  zu  Entführungen 
aufzurufen.  Im  Gegenteil,  es  wird 
aufgerufen,  als  Christ  für  diese 
Person  zu  beten. 

Was  sind  das  für  Menschen,  die 
junge  Leute  rekrutieren,  um  im 
Namen  Allahs,  mit  Bomben  am 
Leib,  sich  und  andere,  „Ungläubi¬ 
ge“  umzubringen. 

Von  den  japanischen  Kamika¬ 
zefliegern  kennen  wir,  daß  diese 


Jugendlichen  von  fanatischen  Er¬ 
wachsenen  mit  Versprechen  zu 
diesen  Selbstmorden,  um  ande¬ 
ren  zu  schaden,  angehalten  wur¬ 
den. 

Die  jungen  Leute  damals,  wie 
heute  die  jungen  Moslems,  sind 
auch  lebensfroh  und  wollen  si¬ 
cher  noch  weiterleben.  Und  ich 
besitze  soviel  Phantasie,  mir  vor¬ 
zustellen,  daß  manch  einer,  der 
kurz  vor  seinem  Einsatz  steht  und 
abspringen  will,  nichts  zu  lachen 
hat.  Auch  die  moslemische  Welt, 
gleich  welcher  Glaubensrichtung, 
sollte  immer  wieder  gegen  die  so¬ 
genannten  „Gotteskrieger  im  Na¬ 
men  Allahs“  aufstehen,  weil  Gott 
keine  Morde  gutheißt.  (5.  Mos. 
5,17).  Jürgen  Schultz, 

Soest 


Betr.:  „Mohammed  lag  falsch“ 

(Nr.  7) 

Der  Karikaturenstreit  zeigt  wie¬ 
der  einmal:  Der  Islam  ist  hier 
(und  in  der  Weltgemeinschaft) 
kaum  bis  nicht  integrierbar.  Es  ist 
auch  zu  bezweifeln,  ob  er  sich 
überhaupt  integrieren  will  bezie¬ 
hungsweise  kann.  Denn  unter  In¬ 
tegration  verstehen  doch  gläubige 
Muslime  bestenfalls,  daß  die 
Nichtmuslime  sich  den  muslimi¬ 
schen  Vorstellungen,  Sitten,  All¬ 
machtsansprüchen,  Anmaßungen 
anzupassen  haben. 

Bei  allen  nicht  zu  leugnenden 
und  kaum  zu  überwindenden 
Gegensätzen  ist  gegen  eine  ver¬ 
nünftige  Aussprache  und  seriös¬ 
friedliche  Beziehungen  zum 


gegenseitigen  Vorteil  nichts  ein¬ 
zuwenden,  das  sind  seit  jeher 
Selbstverständlichkeiten  im  Zu¬ 
sammenleben  der  Völker,  Staaten, 
Bevölkerungsgruppen.  Aber  Dia¬ 
log  und  Verkehr  haben  auf  glei¬ 
cher  Augenhöhe  stattzufinden. 
Sehen  aber  die  echten  Muslime 
die  anderen  als  gleichberechtigt 
an?  Wohl  kaum.  Sie  denken  in 
Etappen  des  Fortkommens,  des 
Macht-Zugewinns. 

Daher  muß  endlich  auch  (wie 
auch  gefordert  von  der  von  den 
Tsl am -Militanten  mit  dem  Tode 
bedrohten  Islam-Kritikerin  Ayaan 
Hirsi  Ali)  das  feige  Appeasement¬ 
verhalten  der  ständig  zurückwei¬ 
chenden  Dialogillusionisten  in 
Frage  gestellt  und  korrigiert  wer¬ 
den. 


Zudem  werden  im  Koran  und  in 
sonstigen  islamischen  Texten  und 
Medien  Juden,  Christen  und  ganz 
besonders  extrem  Heiden  und 
Atheisten  oftmals  auf  das 
Schlimmste  entwürdigt,  beleidigt. 
Hat  sich  dafür  schon  mal  jemand 
aus  dem  Islamlager  so  entschul¬ 
digt,  wie  es  nun  für  die  Moham¬ 
med-Karikaturen  gefordert  wird? 

Toleranz  ja,  aber  sie  sollte  auch 
endlich  in  islamischen  Ländern  in 
gleichem  Maße  gewährt  werden. 

In  Saudi-Arabien  zum  Beispiel 
sind  alle  christlichen  Symbole, 
Bücher,  Kirchen  verboten  und 
wird  die  Ausübung  des  Christen¬ 
tums  verfolgt,  ist  sogar  in  auslän¬ 
dischen  Botschaften  offiziell 
untersagt.  Horst  Jürgen  Schäfer, 
Frankfurt  am  Main 


China  sei  Dank 

Betr.:  „Alles  nur  geklaut?“  (Nr. 

8) 

Natürlich  nur  geklaut  -  aber  ist 
das  so  schlimm?  Wir  Deutschen 
müssen  uns  da  an  die  eigene  Nase 
fassen,  denn  wir  wollten  diesen 
Zug  ja  im  eigenen  Lande  nicht  ha¬ 
ben!  Warum  ausgerechnet  die  Grü¬ 
nen  in  der  Schröder-Regierung 
sich  so  vehement  gegen  die  einzige 
wirkliche  Innovation  auf  verkehrs¬ 
technischem  Gebiet  gewehrt  ha¬ 
ben,  bleibt  deren  Geheimnis. 

Nun  sollten  wir  den  Chinesen 
dankbar  sein,  daß  sie  uns  zeigen, 
wie  man  solche  Projekte  schnell 
und  erfolgreich  durchzieht. 
Schließlich  wird  es  höchste  Zeit, 
daß  der  total  überzogene  inner¬ 
deutsche  Flugverkehr  durch  ein  ef¬ 
fektives,  umweltschonendes  neues 
Verkehrssystem  abgelöst  wird. 

Hans  Fred  Adler,  Ludwigshafen 
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Streik  des  öffentlichen  Dienstes:  Verhärtete  Fronten  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern 


»Gustloff«  riß  Freundin  in  den  Tod 


Betr.:  Versenkung  der  Wilhelm 

Gustloff 

Günter  Grass  hat  Jahrzehnte  ge¬ 
braucht,  ehe  er  die  Tragödie  um 
den  Untergang  der  „Wilhelm 
Gustloff“  thematisierte.  Ob  die 
Vermischung  von  Dichtung  und 
Wahrheit  der  Aufarbeitung  des 
ungeheuerlichen  Geschehens 
dienlich  war,  bleibt  zumindest 
fragwürdig.  Das  Erinnern  lebt  vor 
allem  von  der  Betroffenheit  Betei¬ 
ligter.  Das  Verstehen  und  Bewah¬ 
ren  dieses  Ereignisses  für  die  Ge¬ 
schichte  braucht  eher  eine  reali¬ 
stische  und  objektive  Darstellung. 

Ich  verbinde  mit  dem  Namen 
dieses  Schiffes  zwei  völlig  ver¬ 
schiedene  Begebenheiten:  Im  Jah¬ 
re  1938  errang  die  „Spielschar 
Tilsit“  (HJ)  einen  Preis  bei  einem 
musischen  Wettbewerb.  Er  be¬ 
stand  in  der  Teilnahme  und  kultu¬ 


rellen  Ausgestaltung  einer  KDF- 
Reise  nach  Norwegen.  Sie  sollte 
am  9  September  1939  beginnen. 
Leider  brachte  der  Polenfeldzug 
uns  um  die  Lorbeeren. 

Die  zweite  Begebenheit  ver¬ 
schaffte  mir  eine  traurige  Gewiß¬ 
heit.  Auf  dem  80.  Geburtstag  mei¬ 
nes  Lehrers  E.  Scz.  in  Oldenburg 
wurde  ich  einem  Lehrer  K.  aus 
Treuburg  vorgestellt.  Als  ich  ihn 
nach  meiner  Jugendfreundin 
Edith  K.  aus  Treuburg  fragte,  gab 
er  an,  ihr  Onkel  zu  sein.  Seiner 
Nichte  war  nach  ihrem  abge¬ 
schlossenen  Medizinstudium  in 
Königsberg  gerade  noch  die 
Flucht  gelungen.  Leider  mit  der 
„Wilhelm  Gustloff“. 

Ich  schäme  mich  -  auch  25  Jah¬ 
re  nach  dieser  schrecklichen  Aus¬ 
kunft  -  meiner  Tränen  nicht. 

Horst  Redetzky, 
Delmenhorst 


ein  Verbrechen 


Wer  vertritt  unsere  Interessen,  wenn  nicht  die  Gewerkschaften? 


Bsirske-Streik  - 

Betr.:  „Der  Müll,  der  Streik  und 
der  Schnee“  und  „Glaubst  du 
noch  an  den  Klassenkampf?“ 
(Nr.  10) 

Für  mich  hat  dieser  Bsirske- 
Streik  den  Charakter  eines  Verge¬ 
hens  /  Verbrechens,  weil  er  sich 
gegen  „Unschuldige“  richtet.  Die 
Müllmänner  haben  ihre  Arbeit  zu 
leisten.  Tun  sie  es  nicht,  müssen 
private  Firmen  herangezogen 
werden,  die  vor  jeglicher  Behin¬ 
derung  zu  schützen  sind. 

Rücken  Winter-  oder  Kranken  - 
dienste  nicht  aus,  ist  der  Tatbe¬ 
stand  der  „Unterlassenen  Hilfelei- 


Betr.:  ^Umstrittener1  Rundum¬ 
schlag“  (Nr.  7) 

Dieses  „Aufräumen“  nimmt  all¬ 
mählich  pathologische  Formen  an; 
im  Ausland  lächelt  man  nur  noch 
über  uns.  Sagte  doch  schon  Ber- 
nard  Shaw,  wir  Deutschen  zeichne¬ 
ten  uns  dadurch  aus,  daß  wir  eine 
an  sich  gute  Sache  so  perfekt  be¬ 
trieben,  daß  daraus  eine  böse  Sa¬ 
che  würde.  Auch  meinte  kürzlich 
ein  französischer  Minister,  wir  grü¬ 
belten  ständig  über  Fragen,  die  uns 
gar  keiner  stellte.  Ein  anderer  Fran- 


Betr.:  Zeitzeugen  gesucht 

Das  Norbertusgymnasium 
(NG)  ist  eine  Schule  in  freier  Trä¬ 
gerschaft  der  Edith-Stein-Schul- 
stiftung  des  Bistums  Magdeburg 
mit  Bischof  Dr.  Gerhard  Feige. 
Das  NG  kann  sowohl  von  getauf¬ 
ten  als  auch  von  ungetauften 
Mädchen  und  Jungen  besucht 
werden. 

Das  besondere  Profil  unserer 
Schule  besteht  darin,  den  Schü¬ 
lerinnen  und  Schülern  eine  ganz¬ 
heitliche  Bildung  auf  der  Grund¬ 
lage  des  christlichen  Menschen¬ 
bilds  zuteil  werden  zu  lassen. 


stung“  gegeben.  Zumindest  der 
oder  die  Anstifter  sind  zur  Re¬ 
chenschaft  zu  ziehen. 

Wer  eine  Arbeit  beim  öffent¬ 
lichen  Dienst  annimmt,  muß  wis¬ 
sen,  daß  seine  Arbeit  der  Allge¬ 
meinheit  dient,  die  zu  bestreiken 
unzulässig  ist. 

Letztendlich:  Die  Kommunen 
haben  kein  Geld.  Mehrausgaben 
treffen  nicht  einen  privaten  Ar¬ 
beitgeber  und  schmälern  seine 
Gewinne,  sondern  sie  belasten  al¬ 
le  Bürger  und  über  die  Schulden¬ 
aufnahme  auch  Kinder  und  Enkel. 

Boris  Tangermann, 
Ravensburg 


zose  meinte  im  „Presseclub“,  wir 
sollten  aufpassen,  daß  bei  uns 
nicht  das  Gewissen  den  Verstand 
ersetze  ... 

Wird  auf  Boelcke  und  Immel- 
mann  noch  Richthofen  folgen? 
Werden  wir  uns  seiner  nur  noch 
am  Gedenkstein  bei  Saint-Lambert 
erinnern  dürfen?  Wird  man  von 
den  Leistungen  bedeutender  Mili¬ 
tärs  nur  noch  in  den  Hörsälen  aus¬ 
ländischer  Militärakademien  etwas 
erfahren?  Und  die  Namen  deut¬ 
scher  Forscher,  die  Afrika  erschlos¬ 
sen  haben,  eines  Tages  lediglich 


Im  Rahmen  unseres  Russisch¬ 
unterrichts  der  12.  Klasse  möchten 
wir  an  einem  Projekt  teilnehmen, 
daß  sich  mit  Menschen  beschäftigt, 
die  sich  im  Zweiten  Weltkrieg  aus¬ 
zeichneten,  indem  sie  sich  für  den 
Frieden  einsetzten.  Wir  haben  da¬ 
für  das  Thema  Ostpreußen  mit 
spezieller  Ausrichtung  auf  das 
heutige  Kaliningrad  gewählt.  Be¬ 
sonders  interessiert  uns  die  Ge¬ 
schichte  des  Doms.  Dazu  benötigen 
wir  die  Unterstützung  von  Zeitzeu¬ 
gen  oder  deren  Angehörigen  sowie 
Menschen,  die  etwas  zur  Geschich¬ 
te  von  Ostpreußen  berichten  kön¬ 
nen.  Dazu  unsere  konkreten  Fra- 


Betr.:  „Der  Müll,  der  Streik  und 
der  Schnee“  (Nr.  10) 

Die  beiden  Artikel  zum  Streik 
im  öffentlichen  Dienst  haben 
mich  durchaus  angesprochen. 

Gerade  was  meine  christlich¬ 
konservative  Grundeinstellung 
betrifft,  konnte  ich  mit  vielen 
Aussagen  übereinstimmen.  Doch 
ich  finde,  man  darf  darüber  nicht 
vergessen,  um  was  und  wen  es  bei 
diesem  Streik  geht.  Primär  geht  es 
um  Menschen,  die  zum  Nulltarif 
mehr  arbeiten  sollen  und  deren 
Lebensgrundlage  verschlechtert 
werden  soll. 


noch  auf  den  Straßenschildern  in 
Städten  Namibias  lesen  können? 
Völlig  unglaublich  aber  erscheint, 
daß  sich  einmal  ein  Historiker  mit 
der  Frage  befassen  wird,  wie  ein 
bolschewistisches  Spanien  als 
Stützpunkt  der  Sowjetunion  sich 
auf  die  Entwicklung  Europas  aus- 
gewirkt  haben  könnte.  Übrigens: 
Unsere  Verbündeten  hatten  keine 
Einwände,  daß  ehemalige  Angehö¬ 
rige  der  Legion  Condor  in  führen¬ 
den  Positionen  am  Aufbau  der 
Bundesluftwaffe  beteiligt  waren. 

Will  Seelmann-Eggebert,  Ahlhorn 


gen:  Wie  wurde  die  Ruine  des 
Doms  mit  dem  Kant- Grab  vor  der 
Zerstörung  bewahrt?  Gibt  es  Er¬ 
kenntnisse  darüber,  wer  sich  kon¬ 
kret  dafür,  möglicherweise  unter 
Einsatz  seines  Lebens,  engagierte? 
Welche  Risiken  ging  man  ein,  wenn 
man  sich  gegen  die  russischen  Be¬ 
satzer  auflehnte?  Wie  war  der 
Widerstand  organisiert? 

Für  Ihre  Hilfe  wären  wir  Ihnen 
sehr  dankbar.  Marianne  Wilke, 
Norbertusgymnasium,  Nachtweide 
77,  39124  Magdeburg,  mailto:  mari- 
anne.Wilke@freenet.de. 

Marianne  Wilke, 
Magdeburg 


Arbeitende  Mütter  und  Väter 
sollen  mehr  Zeit  in  der  Arbeit 
verbringen  und  weniger  Geld  da¬ 
für  erhalten.  Sekundär  geht  es  um 
den  Einfluß  von  Gewerks  chafts- 
bonzen  und  profilierungssüchti¬ 
gen  Politikern.  Natürlich  sparen 
die  öffentlichen  Arbeitgeber  viel 
von  unseren  Steuergeldern,  wenn 
die  Beschäftigten  mehr  Leistung 
für  weniger  Lohn  zu  erbringen 
haben.  Auf  der  anderen  Seite 
wird  deshalb  kein  neuer  Arbeits¬ 
platz  geschaffen  und  unser  Geld 
wird  anderweitig  (zum  Beispiel 
für  Polen  und  Tschechen)  ver¬ 
schleudert.  Ich  selbst  bin  jetzt 


Betr.:  „Schmelzt  ihn  ein“  (Nr.  10) 

Ich  weiß  nicht,  was  diese  Links¬ 
extremen  treibt,  die  man  schon  so 
benennen  muß,  weil  man  nicht 
alles,  was  politisch  links  steht,  in 
einen  Topf  werfen  darf  (Das  gilt 
auch  für  rechts!). 

Woher  dieser  von  Dummheit, 
Ignoranz  und  Unwissenheit  ge¬ 
prägte  Haß?  Was  haben  mögli- 


Betr.:  „Kein  Vorbild  für  unsere 

Generation“  (Nr.l) 

Es  ist  richtig,  wenn  Herr  von 
Leesen  schreibt,  Dönitz  hat  durch 
den  Einsatz  der  Marine  in  diesen 
letzten  Kriegswochen  vielen  Men¬ 
schen  das  Leben  und  mögliche 
Gefangenschaft  beziehungsweise 
Verschleppung  erspart. 

Da  sollten  sich  die  „Offiziellen“ 
weiß  Gott  nicht  zieren,  einen  ent¬ 
sprechenden  Obolus  beizusteu¬ 
ern.  Aber  wir  tun  uns  ja  schwer 
mit  der  Tradition,  der  Vergangen¬ 
heit.  Ich  bin  meistens  im  Novem¬ 
ber  in  Argentinien  und  besuche 
am  Volkstrauertag  nach  Möglich¬ 
keit  die  Zeremonie  auf  dem  deut¬ 
schen  Friedhof  in  Buenos  Aires. 
Botschafter  und  Attachee  legen 


über  20  Jahre  in  der  Gewerk¬ 
schaft  und  habe  mir  schon  oft 
überlegt  auszutreten.  Doch  wenn 
die  Gewerkschaften  noch  mehr 
an  Einfluß  verlieren,  wer  nimmt 
dann  noch  die  Interessen  der  Er¬ 
werbstätigen  wahr?  Ich  bin  38 
Jahre  alt,  verheiratet,  zwei  Kinder 
und  abhängig  beschäftigt  (nicht 
im  öffentlichen  Dienst).  Ich  habe 
meine  Familie  zu  ernähren  und 
bei  Tarifverhandlungen  wird  von 
Seiten  der  Arbeitgeber  bei  uns 
immer  gerne  auf  den  öffentlichen 
Dienst  verwiesen.  Natürlich  nur, 
wenn  es  von  Vorteil  für  die  Ar¬ 
beitgeberseite  ist. 


cherweise  Eltern  an  diesem  Bo¬ 
densatz  unserer  Gesellschaft  ver¬ 
brochen?  Welche  Rolle  spielen 
Verführer?  Wie  dem  auch  sei: 
Wenn  wir  uns  nicht  gegen  diese 
letztendlich  für  unser  soziales, 
mitmenschliches  Gemeinwesen 
Verlorenen  nicht  wehren,  tragen 
wir  selber  die  Schuld. 

Franziska  Schuppan, 
Esslingen 


dann  immer  einen  Kranz  dort  ab, 
früher  durften  sie  jedoch  nicht  of¬ 
fiziell  zum  Grabe  vom  Spee-Kom- 
mandanten  Hans  Langsdorf  ge¬ 
hen,  der  mit  einigen  weiteren, 
während  der  Internierungszeit 
gestorbenen  Seeleuten  der  „Spee“ 
nur  wenige  Schritte  entfernt  be¬ 
stattet  ist.  Der  Grund  war,  das  im¬ 
mer  noch  das  Hakenkreuz  im  Em¬ 
blem  des  Grabsteins  war.  Man  hat 
es  -  vor  ich  glaube  zirka  neun 
Jahren  -  herausgefräst.  Unver¬ 
ständlich  für  andere  ausländische 
Freunde,  vor  allem  die  Franzosen. 

Was  mich  -  um  auf  Dönitz  zu¬ 
rückzukommen  -  wundert,  ist  die 
Tatsache,  daß  niemand  von  der 
Familie  oder  von  anderen  Gre¬ 
mien  hier  eine  Unterstützung 
gibt.  Walter  Boecker,  Schwelm 


Jahrzehntelang  hatten  wir  in 
der  BRD  einen  gewissen  sozialen 
Frieden,  weil  die  Unterschiede 
zwischen  „arm“  und  reich,  erträg¬ 
lich  waren.  Wenn  aber  mit  Gewalt 
wieder  eine  Zweiklassengesell¬ 
schaft  geschaffen  wird,  kann  Klas¬ 
senkampf  doch  nur  die  logische 
Folge  sein.  Insofern  finde  ich  die 
angesprochenen  Artikel  gefähr¬ 
lich  reaktionär.  Niemand  mit 
christlich-konservativer  Einstel¬ 
lung  kann  eine  Verschlechterung 
der  Lebensgrundlagen  für  Er¬ 
werbstätige  und  Familien  wirklich 
befürworten!  Klaus  Reichert, 

Weilheim 

Sesselhocker 

Betr.:  „Zur  Länderzusammenle¬ 
gung  fehlt  der  Mut“  (Nr.  8) 

Ich  habe  den  Artikel  sorgfältig 
gelesen.  Seit  September  1956  bin 
ich  in  der  Bundesrepublik.  Die 
ganzen  Jahre  habe  ich  oft  mit  vie¬ 
len  Leuten  diskutiert  über  die 
Länderregierungen.  Bin  immer  zu 
dem  Schluß  gekommen,  daß  wir 
zu  viele  haben.  Vor  allem  mit  zu 
vielen  Abgeordneten! 

Das  gleiche  gilt  für  den  Bundes¬ 
tag.  Müssen  wir  für  80  Millionen 
Menschen  605  Abgeordnete  ha¬ 
ben.  Nein!  Denn  300  oder  400 
würden  auch  reichen!  Auch  ha¬ 
ben  wir  zu  viele  Staatssekretäre! 
Die  16  Bundesländer  sind  auch  zu 
viel!  So  wie  Sie  es  vorgeschlagen 
haben,  wäre  es  zu  machen.  Aber 
leider  sind  die  Politiker  dagegen. 
Die  hocken  lieber  auf  ihren  Ses¬ 
seln.  Siegfried  Fandrich, 

Bremen 


Von  den  zahlreichen  an  uns  gerich¬ 
teten  Leserbriefen  können  wir  nur 
wenige,  und  diese  oft  nur  in  sinn¬ 
wahrend  gekürzten  Auszügen,  ver¬ 
öffentlichen.  Die  Leserbriefe  geben 
die  Meinung  der  Verfasser  wieder, 
die  sich  nicht  mit  der  Meinung  der 
Redaktion  zu  decken  braucht.  An¬ 
onyme  oder  anonym  bleiben  wol¬ 
lende  Zuschriften  werden  nicht  be¬ 
rücksichtigt. 


» 


Gewissen  darf  nicht  Verstand  ersetzen« 


Von  Dummheit  geprägter  Haß 


Wer  rettete  das  Kant- Grab  in  Königsberg? 


Verschmähter  Retter  Dönitz 
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ast  jeden  Abend  gibt  es  im 
Nahen  Osten  Krieg  gegen 
Frauen  und  Kinder.  Palästi¬ 
nensische  Selbstmord-Attentäter 
sprengen  sich  inmitten  eines 
Schulfestes  in  die  Luft,  reißen  Dut¬ 
zende  von  israelischen  Kindern 
mit  in  den  Tod.  Blutlachen,  laute 
Trauerklagen,  geballte  Fäuste.  Am 
selben  Abend  starten  israelische 
Kampfflugzeuge  in  den  nächsten 
palästinensischen  Ort,  (die  Entfer¬ 
nung  beträgt  dort  nur  Minuten,  die 
meiste  Zeit  geht  für  die  Vorberei¬ 
tung  der  Raketen  drauf),  beschie¬ 
ßen  einen  Wohnblock,  in  dem  der 
Attentäter  gewohnt  hat,  mit  Rake¬ 
ten.  Dutzende  Tote,  Kinderleichen, 
Blutlachen,  Trauerklagen,  geballte 
Fäuste.  Von  einer  bestimmten  Zahl 
von  Toten  an  muß  das  alles  ins 
Fernsehen.  Wenn  es  nur  Verletzte 
gibt,  nicht  unbedingt. 

Seit  eine  der  Selbstmörder- 
Gruppen,  die  Hamas,  selber  als 
größte  Partei  ins  palästinensische 
Parlament  gewählt  wurde,  weiß 
keiner  mehr,  wie  es  weitergehen 
soll.  Auch  die  Europäische  Union 
muß  passen,  jedenfalls  bis  zur 
nächsten  israelischen  Wahl.  Unse¬ 
re  sonst  so  engagierten  Journali¬ 
sten,  die  linken  von  der  „taz“  und 
die  eher  rechten  von  der  „FAZ“ 
und  der  „Welt“,  wollen  sich  hier  im 
Nahen  Osten  ungern  engagieren, 
keiner  möchte  sich  da  die  Finger 
verbrennen,  Par¬ 
tei  ergreifen.  Das 
hat  Gründe. 

Das  fängt  damit 
an,  daß  niemand 
offen  ausspricht, 

daß  die  Palästi-  _ 

nenser  Heimat¬ 
vertriebene  sind,  die  nach  drei 
großen,  von  der  arabischen  Seite 
angezettelten  Kriegen  fast  ihr  gan¬ 
zes  Land  an  die  Israelis  verloren 
haben.  Das,  was  sie  jetzt  noch  ihr 
Land  nennen,  sind  mehr  oder 
weniger  unfruchtbare  Landstriche 
und  Flüchtlingslager,  die  zu  gro¬ 
ßen  Betonstädten  ausgewuchert 
sind.  Kleine  Ortschaften  und 
Städtchen,  die  biblische  Namen 
tragen,  sind  oft  genug  durch  israe¬ 
lische  Industrieanlagen  oder 


»Moment  mal!« 


Israel  braucht  Freunde  - 
keine  blinden  Prosemiten 


Von  Klaus  Rainer  Röhl 


Mauer  wird 
als  »Schutzzaun« 
verharmlost 


moderne  Tierfarmen  und 
Gewächshäuser  unterbrochen.  Sie 
haben  nie  Gelegenheit  gehabt,  sich 
wie  Ostpreußen,  Pommern  oder 
Sudetendeutsche  irgendwo  zu 
integrieren.  Warum  spricht  nie¬ 
mand  in  unserer  so  vielfältigen 
Presselandschaft  darüber? 

Ja.  Warum  wird  die  acht  Meter 
hohe,  aus  besonders  stabilem 
Stahlbeton  gefertigte  Mauer,  die 
die  Israelis  im  Nahen  Osten  bauen, 
in  den  meisten  deutschen  Zeitun¬ 
gen  grundsätzlich  nur  Schutzzaun 
genannt?  Allen  Besuchern  und 
Journalisten  Israels  ist  die  Ähn¬ 
lichkeit  des  Bauwerks  mit  Ulb¬ 
richts  „antifaschistischem  Schutz¬ 
wall“  natürlich  gleich  bei  den 
ersten  Metern  aufgefallen.  Auch 
Ulbrichts  Mauer  war  ja  keines¬ 
wegs  aus  Einzel¬ 
steinen  errichtet, 
sondern  aus  vor¬ 
gefertigten  Beton¬ 
teilen  zusammen¬ 
gefügt,  an  den 

_  Nahtstellen 

besonders  gut 
gesichert,  und  auch  sie  führte 
durch  das  ganze  weite  Land  in 
Form  von  Sperranlagen,  Gittern 
und  elektronischen  Sicherungen. 
Auch  die  israelische  Mauer,  die  im 
restlichen  Europa  auch  so  genannt 
wird,  führt  quer  durch  das  ganze 
Land,  das  ehemalige  Palästina.  Sie 
soll,  als  sicher  unzulängliches  letz¬ 
tes  Mittel,  das  nach  1948  entstan¬ 
dene  Land  Israel  und  sein  in  drei 
Kriegen  hinzugewonnenes  Territo¬ 
rium  vor  Überfällen  palästinensi- 


•  • 


scher  Terroristen  schützen.  Was 
die  weitgehend  fertig  gestellte 
Mauer  besonders  abstoßend  und 
deshalb  für  fast  alle  Europäer 
unannehmbar  macht,  ist  die 
Absicht,  sie  um  alle  die  zahllosen, 
kleinen  und  großen  „Siedlungen“ 
herumzuführen,  die  quer  durch 
das  ganze  Westjordanland,  teil¬ 
weise  noch  nach  (!)  dem  Osloer 
Abkommen,  auf  palästinensi¬ 
schem  Gebiet  gebaut  worden  sind. 
Viele  der  älteren  Siedlungen 
unterhalten,  hochsubventioniert 
und  mit  ausländischem  Kapital 
ausgestattet,  modernste  Obst-  und 
Gemüseplantagen  und  Verarbei¬ 
tungsanlagen,  die  bisher  mit  der 
Hilfe  palästinensischer  Arbeiter 
aus  der  Umgebung  betrieben  wur¬ 
den,  die  wiederum  nur  dort 
Arbeitsplätze  fanden.  Die  acht 
Meter  hohe  Sperrmauer  um  sämt¬ 
liche  der  36  großen  und  unzähli¬ 
gen  kleinen  Siedlungen  herumzu¬ 
führen  bedeutet,  daß  das  geplante 
selbstständige  Palästina  in  unzäh¬ 
lige  kleine  und  kleinste  Einzelteile 
zerteilt  wird,  ein  von  allen  Län¬ 
dern  der  EU  und  mehrheitlich  von 
der  Uno  bereits  als  unerträglich 
bezeichneter  Zustand. 

Der  Abscheu  in  den  Medien  der 
Welt  über  diese  Mauer  ist  allge¬ 
mein.  Nur  nicht  in  Deutschland. 
Die  Springer-Parole:  „Die  Mauer 
muß  weg!“  gilt  hier  nicht.  In 
Deutschland  findet  die  Mauer  in 
der  Regel  gar  nicht  statt.  Ein  ziem¬ 
lich  strikt  eingehaltenes  Tabu 
gegenüber  Israel  veranlaßt  die 
gesamte  linksliberale  und  teil- 


SUPERpABOPRAMIE! 


DVD-Player  und  Doku 
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Dokumentarfilm 
auf  DVD 

Eigentlich 

sind  wir  (auch)  von  hier 
Ein  Film  von 
Margit  Eschenbach 
Den  Spuren  ihrer  Familie 
folgend,  begegnet  die 
Filmemacherin  Menschen 
und  Landschaften  und  findet 
Narben,  die  Flucht  und  Vertrei 
bung  hinterlassen  haben. 


Verschenken  Sie  ein  Jah- 
resabo  der  Preußischen 
Allgemeinen  Zeitung 
oder  abonnieren  Sie  selbst. 

Einfach  absenden  an: 

Preußische 
Allgemeine  Zeitung 
Parkallee  84/86  •  20144  Hamburg 
oder  am  schnellsten  per 

SERVICE-TELEFON  bestellen. 
Telefon:  040/41  40  08  42 

Fax:  040/41  40  08  51 
www.preussische-allgemeine.de 

Als  Dankeschön  für  Ihr  Abo,  die 
Vermittlung  oder  das  Verschenken 
eines  Jahresabos  erhalten  Sie  als 
Prämie  diese  zwei  wertvollen 
Geschenke! 
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sind 

von  hiev 


(auch) 


YAKUM0  DVD-Player  DVD  Master  DX4, 
spielt  auch  jede  Musik-CD 

Schneller  Bildsuchlauf  vorwärts/rückwärts  •  Titef/Kapitelsprung  (Skip) 
Direkte  Titelanwahl  mitlOer-Tastatur  •  Standbild,  Einzelbild  Wiedergabe, 
Zeitlupe  vorwärts  und  rückwärts  •  Quick  Replay,  Wiederhol 
Betriebsart(Repeat),  Titelspeicher,  Stop,  Zeit-/Titel-/Kapitel-Suche 
Mute  (Stummschaltung)  •  Repeat  A-B  (Szenenwiederholung) 
Einzel-und  Alles-Wiederholung  •  Random  Play/Program  Play 
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□  Ich  abonniere  selbst 

□  Ich  verschenke  ein  Abonnement 

□  Ich  werbe  einen  Abonnenten 

Das  Abo  erhält: 

Name/Vorname: 

Straße/  Nr.: 

PLZ/Ort: 


Zahlungsart:  □  per  Rechnung  □  per  Bankeinzug 
jährlich  EUR  99,60.  Gültig  ist  der  jeweils  aktuelle  Bezugspreis. 

Ihre  Abobestellung  gilt  für  mindestens  1  Jahr 

Kontonummer: 

Bankleitzahl: 


bei: 


Telefon: 


Datum,  Unterschrift  des  Kontoinhabers 


Das  Abo  hat  geworben/verschenkt: 

Name/Vornome: 


Straße/Nr.: 


Widerrufsgarontie:  Diese  Bestellung  kann  innerhalb  von  7  Tagen  ab  Bestel¬ 
lung  schriftlich  bei  der  Preußischen  Allgemeinen  Zeitung/Ostpreußenblatt  - 
Vertrieb,  Parkallee  84/86, 

20144  Hamburg,  widerrufen  werden. 

Zur  Fristwahrung  genügt  die  rechtzeitige  Absendung. 


PLZ/Ort: 


Telefon: 


Datum/2.  Unterschrift 


Prämie  wird  nach  Zahlungseingang  versandt.  Außerdem  werden  Sie  mit  dieser  Bestellung  Mitglied  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  e.V. 
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weise  auch  die  konservative  Pres¬ 
se,  das  acht  Meter  hohe  Mon¬ 
strum  nur  unter  der  stark  ver¬ 
harmlosenden  Bezeichnung 
Sperrzaun  zu  erwähnen  oder  - 
und  das  ist  meistens  der  Fall  -  zu 
verschweigen.  Das  gilt  auch  für 
die  Zeitungen  des  Springer-Kon¬ 
zerns,  allen  voran  „Bild“  und 
„Welt“,  seit  ihrer  Gründung  strikt 
antitotalitär  und  beim  Kampf 
gegen  das  Unrecht,  welcher  Art 
auch  immer,  stets  allen  anderen 
voran.  Die  ohne  Scheu  die  Entglei¬ 
sungen  der  Amerikaner  oder  Eng¬ 
länder  bei  der  Behandlung  politi¬ 
scher  Gefangener  in  Afghanistan 
und  im  Irak  beim  Namen  nennen 
und  dabei  auch  das  Wort  „Folter“ 
nicht  scheuen,  sind  im  Falle 
Israels  von  einer  dauerhaften  Seh¬ 
schwäche  befallen.  Die  sonst  so 
glaubwürdig  gegen  Terrorismus 
und  Willkür  überall  auf  der  Welt 
schreibenden  „Welt“-  und  „Bild“- 
Redakteure  sind,  wenn  es  um 
Israel  geht,  auf  einem  Ohr  taub 
und  auf  einem  Auge  blind.  Dies 
hat  nicht  etwa  mit  einer  allgemei¬ 
nen  Angst  zu  tun,  die  Gebote  der 
politischen  Korrektheit  zu  verlet¬ 
zen.  Den  Verboten  dieses  neuen 
Tugendterrors  mit  seinen  zahlrei¬ 
chen,  zerquälten  Phrasen  begeg¬ 
nen  diese  Kollegen  seit  seinem 
Auftreten  in  Deutschland  ebenso 
furchtlos  wie  gelassen.  Im  Falle 
Israels  geht  es  aber  um  eine  ziem¬ 
lich  simple  Sache,  über  die  jeder¬ 
mann  infomiert  ist  und  über  die 
buchstäblich  niemand  spricht:  Die 
sogenannten  Springer-Essentials. 

Lassen  Sie  mich  dazu  eine  ganz 
kleine  Geschichte  erzählen,  die  ich 
selber  erlebt  habe  und  also  den 
Vorzug  hat,  aus  erster  Hand  zu 
sein:  Ende  1997  wurde  ich  in  der 
„Welt  am  Sonntag“  in  einer  Buch¬ 
besprechung  zunächst  als 
„Tucholsky  dieser  Republik“  gelobt 
und  wenig  später,  also  in  der  Zeit 
vor  den  Bundestagswahlen  von 
1998,  vom  damaligen  Chefredak¬ 
teur  Claus  Jacobi  als  Kolumnist  zur 
„WamS“  geholt.  Dort  schrieb  ich 
zweieinhalb  Jahre  lang  regelmäßig 
alle  vier  Wochen  die  Kolumne 
„Moment  mal!“,  die  stets  auf  Seite 
2  des  großen  Sonntagsblattes 
stand.  Die  Themen  dieser  Kolum¬ 
nen  wurden  von  mir  selbst 
gewählt,  dann  mit  der  Chefredak¬ 
tion  abgesprochen  und  von  den 
Lesern  gut  aufgenommen,  wie 
viele  Leserbriefe,  aber  auch  Befra¬ 
gungen  ergaben,  die  dort  über  jede 
einzelne  Ausgabe 
angestellt  werden. 

In  all  diesen  Jah¬ 
ren  wurde  nie 
eine  der  von  mir 
geschriebenen 

Kolumnen  abge-  _ 

lehnt.  Bis  in  einem 
einzigen  Fall.  Es  handelt  sich  um 
die  Glosse  über  das  geplante  Holo¬ 
caust-Denkmal,  das  damals  disku¬ 
tiert  wurde  und  gerade  beschlos¬ 
sen  worden  war.  „Warum  kein 
Mahnmal  für  tote  Deutsche?“ 

Diese  Kolumne  wurde  nie  in  der 
„Welt  am  Sonntag“  gedruckt.  Sie 
sollte  auch  nicht,  was  gelegentlich 
der  Fall  war,  gekürzt  oder  in  eini¬ 
gen  Sätzen  verändert  werden,  sie 
wurde,  ohne  lange  Debatte,  einfach 
„gekippt“.  An  ihrer  Stelle  erschien 
ein  Text  eines  der  anderen  Kolum¬ 
nisten.  Eine  richtige  Begründung 
dafür  wurde  mir  nie  gegeben,  aber 
nach  langem  Insistieren  wurde  mir 
angedeutet,  daß  dies  etwas  mit  den 
Springer-Essentials  zu  tun  habe, 
die  man  offenbar  durch  diesen 
Abdruck  zu  verletzen  fürchtete. 
Die  Kolumne  erschien  in  aktuali¬ 
sierter  Form  in  der  PAZ. 


Israel  gehört  weit 
eher  in  die 
EU  als  die  Türkei 


Eine  Ablehnung  eines  meiner 
Texte  aus  politischen  Gründen  war 
für  mich,  der  30  Jahre  lang  Heraus¬ 
geber  und  also  mein  eigener  Chef¬ 
redakteur  gewesen  war,  etwas 
Neues.  Ich  kannte,  selbst  in  meiner 
Kommunistenzeit,  keine  Essentials, 
die  die  Ablehnung  eines  Textes 
nahelegten.  Deshalb  bin  ich  der 
Sache  nachgegan¬ 
gen.  Den  Wortlaut 
der  „Springer- 
Essentials“  kenne 
ich  nicht,  höre 
aber,  daß  sie 

Bestandteil  jedes  _ 

Arbeitsvertrags 
bei  Springer  sind.  Sie  verpflichten 
den  Redakteur,  die  Lehren  aus  der 
deutschen  Vergangenheit  zu  zie¬ 
hen  und  also  stets  der  Verpflich¬ 
tung  zu  gedenken,  die  wir  den 
Opfern  des  jüdischen  Volkes  schul¬ 
den  und  dem  Staat  Israel,  den  die 
Überlebenden  des  Mordes  an  den 
Juden  in  Europa  gegründet  haben. 

Ich  bezweifele  nur,  daß  der  Ver¬ 
lagsgründer,  lebte  er  heute  noch, 
dieser  leidenschaftliche  Gegner 
allen  Unrechts  und  ganz 
besonders  der  unmenschlichen 
Diktatur  der  deutschen  Kommuni¬ 
sten,  mit  der  Umbenennung  und 
Verharmlosung  der  israelischen 
Mauer  in  einen  „Schutzzaun“  oder 
einen  „Sicherheitszaun“  einver¬ 
standen  wäre.  Axel  Springer  war 
jederzeit  in  der  Lage,  die  Zeichen 
der  Zeit  zu  erkennen  und  entspre¬ 
chend  zu  handeln.  Das  sollten 
auch  die  bedenken,  die  er  dazu 
bestimmt  hat,  sein  journalistisches 
und  moralisches  Erbe  zu  hüten 
und  darüber  zu  wachen. 

Bauen  wir  den  Schutzzaun  um 
Israel  ab,  den  wir  alle  nach  1945 
aus  achtenswerten  Gründen, 
erschüttert  über  die  jüdischen 
Opfer  der  Hitlerdiktatur,  errichtet 
haben  und  der  heute  oft  nur  noch 
aus  wohlfeilem  Prosemitismus  auf¬ 
rechterhalten  wird.  Und  behan¬ 
deln  wir  Israel  endlich  als  das,  was 
es  am  liebsten  sein  möchte,  als  ein 
normales  Land.  Einen  der  wichtig¬ 
sten  Partner  Europas.  Israel  ist 
nach  der  Herkunft  des  überwie¬ 
genden  Teils  seiner  Bewohner  ein 
europäisches  Land,  die  aus  den 
USA  stammenden  Einwanderer 
kommen  ebenfalls  aus  einem  Land 
mit  europäischen  Wurzeln,  euro¬ 
päischer  Bildung  und  Kultur.  Sie 
haben  eine  ähnlich  strukturierte 
Wirtschaft,  sie  hören  die  gleichen 
Lieder,  lesen  die  gleichen  Bücher 
und  sehen  die 
gleichen  Filme 
wie  Franzosen 
und  Deutsche 
und  Polen,  selbst 
die  kurzlebigen 

_  Idole  der  Pop- 

Kultur  der  Jugend 
sind  die  gleichen.  Die  im  Land 
geborenen  Israelis  fühlen  sich  als 
aufgeklärte  Erbauer  und  Nutznie¬ 
ßer  einer  hochentwickelten  Zivili¬ 
sation  inmitten  einer  von  religiö¬ 
sem  Fanatismus  beherrschten, 
fremden  und  unterentwickelten 
und  Jahr  für  Jahr  weiter  verelenden 
arabischen  Bevölkerung,  mit  der 
sie  in  Frieden  leben  und  deren 
Wirtschaft  sie  aufbauen  könnten. 

Israel  gehört  weit  eher  in  die  EU 
als  die  Türkei.  Vor  allen  Dingen: 
Israel  ist  eine  funktionierende 
Demokratie.  Eine  Demokratie  frei¬ 
lich  mit  einem  zur  Zeit  ausufern- 
den  militärischen  Machtapparat, 
der  jeden  Ansatz  von  Verständi¬ 
gung  im  Keim  erstickt,  wie  auf  der 
anderen  Seite  die  Haßprediger 
und  Terroristen  jeden  Ansatz  von 
Vernunft  im  besetzten  Palästina 
unterdrücken. 


Es  wird  Zeit,  das  Verhältnis  zwi¬ 
schen  Deutschen  und  Israelis 
gründlich  zu  überdenken.  Laßt  uns 
die  lange  Epoche  der  gutgemein¬ 
ten,  aber  längst  zu  einem  anbiede- 
rischen  und  heuchlerischen  Ritual 
des  Polit-Tourismus  gewordenen 
Beziehungen  zu  Israel  einschließ¬ 
lich  der  obligatorischen  Jerusalem- 
Besuche  mit  wohlfeilen  Schuldbe¬ 
kenntnissen  beenden  und  die 
Israelis  als  zukünftige  Verbündete 
behandeln,  die  mit  uns  einen 
gemeinsamen  Feind  haben:  den 
Terrorismus.  Mit  islamistischer 
Motivation  und  einem  Anhänger - 
stamm  aus  verarmten,  gering  aus- 
gebildeten  und  ständig  ohne  Per¬ 
spektive  lebenden  Menschen. 

Ich  glaube,  Israel  braucht  jetzt 
eine  andere  Art  von  deutscher 
Hilfe  als  die  bisher  aus  schlechtem 
Gewissen  unentwegt,  aber  auch 
immer  mit  Murren  getätigten 
Geldzuwendungen  und  die  stän¬ 
dig  dorthin  pil¬ 
gernden  Besu¬ 
chergruppen  mit 
Selbstbezichti¬ 
gungen  auf  den 

wegen  des  Holocausts  Lippen.  Es 


Die  Springer-Presse 
unterdrückt  Kritik 


_  braucht  Freunde. 

Reichen  wir  als 
Deutsche  den  Israelis  die  Hand, 
aber  von  nun  an  ohne  kollektive 
Schuldgefühle,  Befangenheit  und 
ohne  heuchlerischen,  anbiederi- 
schen  Prosemitismus.  Und  als 
Freunde  sagen  wir  ihnen  ganz 
offen  die  Wahrheit:  Israel  mit  sei¬ 
ner  bisherigen  Politik  war  bisher 
offene  Flanke  des  Westens  gegen 
den  militanten  Islamismus.  Ein 
großen  Teil  des  Zulaufs  für  den 
Terrorismus  und  dessen  außerge¬ 
wöhnliche  Steigerung  in  den  letz¬ 
ten  Monaten  basiert  auf  der  israe¬ 
lischen  Besatzungspolitik  in  dem 
von  ihm  in  drei  Kriegen  eroberten 
Land.  Jedenfalls  wird  diese  Besat¬ 
zungspolitik  der  Armee,  die 
manchmal  sogar  eine  Besatzer- 
Willkür  ist,  von  den  Untergrund¬ 
hetzern  der  Al  Kaida  und  den 
Haßpredigern  der  Hamas  und  des 
Dschihad  Island  zum  willkomme¬ 
nen  Anlaß  genommen,  neue  Wel¬ 
len  psychisch  verwirrter  Selbst¬ 
mörder  und  Selbstmörderinnen 
ins  Land  zu  schicken.  Aber  diese 
jungen  Leute  brauchen  keine  jah¬ 
relange  Gehirnwäsche,  um  von 
explodierendem  Haß  erfüllt  zu 
sein.  Es  genügt  oft,  Augenzeuge 
einer  einzigen  Militäraktion  der 
israelischen  Armee  gewesen  zu 
sein,  mit  erschossenen  oder  von 
Raketen  zerrissenen  Frauen  und 
Kindern.  Bis  sie  weit  und  breit  kei¬ 
nen  Ausweg  mehr  sehen  als  diesen 
jämmerlichen,  ohnmächtigen 
Selbsthaß,  aus  dem  die  Bereit¬ 
schaft  zur  Selbsttötung  kommt, 
und  kein  anderes  Gefühl  als  diesen 
Haß,  der  durch  keine  Mauer  auf¬ 
gehalten  werden  kann.  Das  muß 
ein  Ende  haben. 

Die  Israelis  haben  es  nicht  nötig, 
daß  wir  ihre  Mauer  und  ihre  Mili¬ 
tär-Aktionen  und  Hinrichtungen 
durch  verbale  Schutzräume  und 
Schreibtabus  verteidigen.  Offen¬ 
heit  tut  not,  wie  sie  der  internatio¬ 
nal  renommierte  und  in  Deutsch¬ 
land  vielgelesene  Schriftsteller 
Arnos  Oz  schon  2003  bewies: 

„Woche  um  Woche  zeigen  Mei¬ 
nungsumfragen  in  Israel  und  Palä¬ 
stina  sehr  eindrücklich,  daß  auf 
beiden  Seiten  mehr  als  70  Prozent 
für  eine  Waffenruhe  sind,  für  den 
Friedensplan  und  für  die  Zwei- 
Staaten-Lösung  -  Israel  und  Palä¬ 
stina  Seite  an  Seite. 

Der  Feind  des  Friedens  ist  die 
.Koalition“  der  Fanatiker  auf  bei¬ 
den  Seiten.  Diejenigen,  die  jeden 
Kompromiß  ablehnen  und  der 
anderen  Seite  nur  das  Recht  zuge¬ 
stehen,  entweder  zu  sterben  oder 
zu  verschwinden. 

Wie  kommt  es,  daß  diese  Grup¬ 
pierungen  fanatischer  Araber  und 
extremistischer  Juden  es  immer 
wieder  schaffen,  den  Weg  zum 
Frieden  zu  blockieren  und  Tins  in 
den  Teufelkreis  von  Gewalt  und 
Rache  hineinzuzwingen? 

.Gleichzeitigkeit“  ist  das  Stich¬ 
wort.  Palästina  muß  die  Terror¬ 
gruppen  entwaffnen,  und  zugleich 
muß  Israel,  notfalls  mit  Gewalt,  die 
illegalen  Siedlungen  auflösen.“ 
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Vielseitig  interessierte  Besucher:  Ob  Bücherstände,  Lesungen  oder  Podiumsdiskussionen  -  kaum  ein  Veranstalter  konnte  sich  über  mangelnde  Nachfrage  beklagen. 


Gut  besucht:  Menschenmassen  drängten  in  die  Hallen. 


Lesefest  der  Rekorde 

Buchmesse  in  Leipzig  weckte  bei  vielen  Besuchern  die  Leselust 


Von  Bernhard  Knapstein 


Pisa-Studien  zum  Trotz  über¬ 
rannten  ganze  Schulklassen 
das  Leipziger  Messegelände. 
Nicht  verwunderlich,  denn  viele 
Schulen  im  Großraum  Leipzig  hat¬ 
ten  nicht  hitze-  sondern  messefrei. 
So  rollten  die  Schüler  in  Buskolon¬ 
nen  in  den  Norden  der  Messestadt 
zur  Leipziger  Buchmesse.  Damit 
aber  kein  falscher  Eindruck  ent¬ 
steht,  sei  eines  vorweg  genommen: 
Die  Schüler  bestätigten  dann  doch 
etwas  die  regelmäßig  für  deutsche 
Schüler  ungünstig  ausfallenden 
Bildungsstudien.  Die  Masse  der  Ju¬ 
gend  fand  sich  eher  an  den  Stän¬ 
den  der  Comic-Branche  ein. 

Gleichwohl:  Die  Leipziger  Buch¬ 
messe  war  in  diesem  Jahr  um  eine 
Schönwetterfront  bemüht.  Zum 
Bild  passend  sprach  man  vom  er¬ 
sten  bis  zum  letzten  Messetag  von 
einer  Rekordbeteiligung.  Insgesamt 
verzeichnete  die  Buchmesse  mit 
126  000  Besuchern  tatsächlich  ei¬ 
nen  Zuwachs  von  17  Prozent.  Mehr 
der  Rekorde:  2 162  Verlage  und 
Editionen  aus  36  Ländern,  die  auf 
rund  53  000  Quadratmetern  Mes¬ 
segelände  und  in  Leipzig  selbst 
1800  Veranstaltungen  präsentier¬ 
ten,  rückten  die  Meßlatte  für  künf¬ 
tige  Buchmessen  nach  oben. 

Aus  ostdeutscher  Sicht  erfreute 
die  Präsenz  der  Kulturstiftung  der 
deutschen  Heimatvertriebenen, 
die  unter  dem  Motto  „Kulturerbe 
des  deutschen  Ostens“  an  ihrem 


Stand  Institutionen  vor  stellte,  die 
sich  mit  ostdeutscher  Kultur  und 
Geschichte  im  besonderen  Maße 
befassten,  wobei  der  Schwerpunkt 
der  Präsentation  auf  in  Mittel¬ 
deutschland  wirkende  Institutio¬ 
nen  gelegt  wurde.  So  präsentierte 
die  Kulturstiftung  beispielsweise 
Schriften  der  Lehrstühle  für  Neue¬ 
re  und  Neue  Geschichte  an  der 
Universität  Leipzig  und  der  TU 
Chemnitz  sowie  das  Schlesische 
Institut  Görlitz  und  die  Koperni- 
kusgesellschaft.  Daß  der  Umgang 
mit  Kulturgütern  stets  Potential  hat, 
Menschen  und  Staaten  zu  ent¬ 
zweien,  aber  ebenso,  diese  durch 
gemeinsame  Bemühungen  um 
Schutz  und  Pflege  zusammenzu¬ 
führen,  belegten  die  Ausführungen 
der  Experten  im  Rahmen  einer  von 
der  Kulturstiftung  ausgerichteten 
Podiumsdiskussion.  Während 
Frank  Fechner,  Professor  am  Insti¬ 
tut  für  Rechtswissenschaften  der 
TU  Ilmenau,  in  diesem  Rahmen 
zunächst  den  völkerrechtlichen 
Begriff  des  Kulturguts  und  die  ver¬ 
schiedenen  Kompetenzen  zum 
Schutze  desselben  erläuterte,  zeig¬ 
te  Dr.  Idis  Hartmann  vom  Bundes¬ 
institut  für  Kultur  und  Geschichte 
der  Deutschen  im  östlichen  Europa 
den  Stand  der  Inventarisierung 
der  Kunstgüter  in  Schlesien  auf. 
Hans-Günther  Parplies,  der  neben 
der  Kulturstiftung  auch  im  Förder¬ 
kreis  Kirche  Tharau  mitwirkt,  zeig¬ 
te  das  Spektrum  der  Probleme  mit 
den  Behörden  und  die  Widrigkei¬ 
ten  in  der  praktischen  Arbeit  des 


Denkmalschutzes  im  russischen 
Herrschaftsraum  auf.  „Ostdeutsche 
Kultur  und  Geschichte  sind  auf  der 
Buchmesse  noch  zu  wenig  prä¬ 
sent“,  resümiert  der  Geschäftsfüh¬ 
rer  der  Kulturstiftung,  Dr.  Ernst 
Gierlich,  zum  Abschluß  der  Messe. 
Noch  mehr  Engagement  und  Ko¬ 
operation  der  verschiedenen  Ver¬ 
trieb  eneninstitutionen  sei  zur 
Buchmesse  erstrebenswert,  denn 
man  habe  die  Nachfrage  und  das 
steigende  Interesse  am  ostdeut¬ 
schen  Kulturraum  nicht  genügend 
bedienen  können. 

Die  Buchmesse  erweist  sich  zwar 
als  vielschichtig.  Themenaktualität 
konnte  man  indessen  nicht  überall 
konstatieren.  Der  Karikaturenstreit 
etwa  fehlte  auf  dem  Messegelände 
ebenso  wie  außerhalb  der  Messe 
eine  angekündigte  Antifa-Demon¬ 
stration  gegen  eine  konservative 
Wochenzeitung  aus  Berlin,  die  ihre 
Teilnahme  nur  nach  einer  breit  an¬ 
gelegten  Medienkampagne  durch¬ 
setzen  konnte.  Vielleicht  gingen  die 
aktuellen  Themen  auch  in  der  Un¬ 
überschaubarkeit  der  Veranstaltun¬ 
gen  unter.  So  erscheint  es  erklär¬ 
lich,  wenn  hochdotierte  Autoren 
wie  Frank  Schätzing  („Tod  und  Teu¬ 
fel“,  „Der  Schwarm“)  vor  gerade 
einmal  100  Zuhörern  lesen. 

Dennoch,  das  Leipziger  Lesefest 
kam  an.  Die  alte  Verlagshochburg 
Leipzig  hat  lange  um  den  Standort 
für  die  Buchmesse  kämpfen  müs¬ 
sen,  und  jede  Buchmesse  endete 
stets  mit  der  Frage,  ob  eine  Fortset¬ 
zung  empfehlenswert  sei.  Aber  ein 


langer  Atem  zahlt  sich  aus.  Lesun¬ 
gen  haben  derzeit  Konjunktur.  Die 
Leipziger  Buchmesse  konnte  sich 
als  Messe  für  Leser  von  der  großen 
Schwester  in  Frankfurt,  die  eher  als 
klassische  Messe  für  Verleger  und 
Buchhändler  ausgerichtet  wird, 
endgültig  emanzipieren. 

Auch  der  Börsenverein  ließ 
durch  seinen  Vorsitzenden  Gott¬ 
fried  Honnefeider  Optimismus 
versprühen.  Mit  üppigen  Umsatz¬ 
steigerungen  der  Verlage  sei  zu 
rechnen.  Etwas  Vorsicht  bleibt 
dennoch  geboten.  Konjunkturver¬ 
sprechen  geraten  allzu  schnell  zu 
Konjunkturversprechern.  Denn  der 
Gesamtumsatz  im  Buchhandel 
kann  aktuell  gerade  einmal  eine 
Steigerung  von  0,8  Prozent  im  Ver¬ 
gleich  zum  Vorjahresmonat  ver¬ 
zeichnen.  Der  Belletristik-  und 
auch  der  Reiseliteraturmarkt 
schrumpfen  weiter.  Letzterer 
immerhin  um  10  Prozent.  Die  Kri¬ 
tik  der  Leser  an  den  Buchpreisen 
steigt  vernehmlich,  auch  wenn  sich 
die  Verlage  durch  den  kostensen¬ 
kenden  Druck  im  Ausland  zuneh¬ 
mend  darauf  einstellen. 

Doch  auch  wenn  einiges  Wasser 
den  Wein  streckt:  Die  Leipziger 
Buchmesse  erfüllt  einen  wichtigen 
Zweck,  der  allein  schon  ihre  Exi¬ 
stenz  berechtigt.  Sie  bringt  mit  ih¬ 
rem  Motto  „Leipzig  liest“  die  Auto¬ 
ren  zu  den  Lesern  und  umgekehrt. 
Das  macht  Lust  am  Lesen,  und  für 
die  pisageprügelte  deutsche  Ge¬ 
sellschaft  ist  Leselust  allemal  bes¬ 
ser  als  Lesefrust. 


Anzeigen 


Zeitzeugen  schreiben 
Geschichte(n)! 


Nur  für  Lyrik! 


Prominente  Persönlichkei¬ 
ten  aus  Kultur,  Medien  und 
Politik  fanden  sich  Ende  Ja¬ 
nuar  im  Literatur  haus  Berlin  ein, 
um  die  Preisträger  des  Frieling- 
Zeitzeugenpreises  Berlin  /  Bran¬ 
denburg  zu  ehren  und  das  Anlie¬ 
gen  zu  würdigen,  gelebte  Ge¬ 
schichte  festzuhalten. 

Professorin  Dr.  Dr.  h.  c.  mult.  Ri¬ 
ta  Süssmuth,  Präsidentin  der  OTA 
Hochschule  in  Berlin,  betonte  in 
ihrem  Grußwort  den  großen  Wert 
der  Zeitzeugenschaft  als  verdich¬ 
tete  Geschichte.  Sie  stellte  fest, 
daß  es  keine  Gegenwart  und  kei¬ 
ne  Zukunft  ohne  Herkunft  geben 
könne.  Monika  Griefahn,  MdB, 
hielt  als  Mitglied  der  Jury  die 
Laudatio.  Übereinstimmend  mit 
Frau  Professorin  Süssmuth  formu¬ 
lierte  sie,  daß  ohne  Kenntnis  der 
Geschichte  die  Zukunft  nicht  ge¬ 
staltet  werden  könne. 

„Schreiben  Sie  Geschichte“  hat¬ 
te  der  Frieling -Verlag  Berlin  Zeit¬ 
zeugen  aus  Berlin  und  Branden¬ 
burg  aufgefordert  und  lud  ein,  mit 
Erinnerungen  aus  den  Jahren 
1945  bis  1960  am  Schreibwettbe¬ 


werb  Frieling-Zeitzeugenpreis 
Berlin  /  Brandenburg  2005  teilzu¬ 
nehmen.  Mit  der  Ausschreibung 
des  Frieling-Zeitzeugenpreises 
möchte  der  Frieling-Verlag  Berlin 
die  gesellschaftliche  Bedeutung 
niedergeschriebener  persönlicher 
Erinnerungen  hervorheben. 
Gleichzeitig  halten  die  Autoren 
Zeitgeschehen  für  nachfolgende 
Generationen  fest  und  entreißen 
es  so  dem  Vergessen.  Eine  Antho¬ 


logie  mit  den  besten  Wettbe¬ 
werbsbeiträgen  erscheint  unter 
dem  Titel  „Zeitzeugen  schreiben 
Geschichte(n)“  im  April  2006. 

Seit  über  20  Jahren  unterstützt 
der  Verlag,  der  sich  als  Förderer 
der  Bürgerkultur  versteht,  Auto¬ 
ren  bei  der  Veröffentlichung  ihrer 
Bücher.  Die  zahlreichen  Autobio¬ 
grafien  im  Verlagsprogramm  spie¬ 
geln  auf  persönliche  Weise  Zeit¬ 
geschichte  wider. 


Der  Deutsche  Lyrik  Verlag 
(dlv)  ist  ein  Imprint-Verlag 
der  Karin  Fischer  Verlag 
GmbH,  Aachen.  Neben  Romanen, 
Erzählungen,  Autobiographien 
und  Kunst  wurde  vor  allem  dem 
Gedicht  bereits  im  Karin  Fischer 
Verlag  stets  eine  große  Aufmerk¬ 
samkeit  zuteil.  Lyriker  wie  der  ge¬ 
feierte  Büchner-Preisträger  Karl 
Krolow  und  der  vom  Internatio¬ 
nalen  Koreanischen  PEN-Zen- 
trum  wiederholt  für  den  Nobel¬ 
preis  vorgeschlagene  Ku  Sang 
zählten  zu  den  ersten  Autoren  des 
renommierten  Aachener  Verlags¬ 
hauses,  das  seit  1989  unter  der 
Leitung  des  Verlegerehepaars  Ka¬ 
rin  Fischer  und  Dr.  Manfred  S.  Fi¬ 
scher  steht. 

Mit  der  Gründung  des  Deut¬ 
schen  Lyrik  Verlags  (dlv)  im  Ok¬ 
tober  des  Vorjahres  eröffnen  die 
beiden  engagierten  Verleger  ein 
ganz  besonderes  Forum  für  das 
deutschsprachige  Gedicht,  um  an 
exponierter  Stelle  ein  markantes 
Zeichen  zu  setzen  und  schon 
durch  die  Namengebung  die  Be¬ 
deutung,  die  dem  Gedicht  in  deut¬ 
scher  Sprache  nach  ihrem  Dafür¬ 
halten  immer  zukam,  nachhaltig 
zu  unterstreichen. 


Durch  seine  ausschließliche 
Konzentration  auf  Lyrik  will  der 
Deutsche  Lyrik  Verlag  mittelfri¬ 
stig  als  ein  allgemein  bekanntes 
Verlags-  und  Informationszen¬ 
trum  für  Lyrik  Anerkennung  fin¬ 
den,  dessen  Leistungen  weit 
mehr  umfassen  als  die  Veröffent¬ 
lichung  von  Büchern.  Online- 
und  Printverzeichnisse,  Work¬ 
shops,  Foren  und  Jahrbücher,  um¬ 
fangreiche  Informationsangebote 
für  Lyriker  sowie  Veranstaltun¬ 
gen,  Ausstellungen  und  anderes 
sollen  eine  verstärkte  Aufmerk¬ 


samkeit  für  Lyrik  herstellen,  so¬ 
wohl  bei  Autoren  und  Lesern  wie 
auch  beim  Buchhandel  und  den 
am  literarischen  Buch  Interessier¬ 
ten  bei  Presse  und  anderen  Me¬ 
dien. 

Auf  der  Buchmesse  Basel,  wie 
auch  auf  den  Buchmessen  in 
Leipzig  und  Frankfurt,  ist  der 
„Deutsche  Lyrik  Verlag“  jedes  Jahr 
mit  einem  Stand  vor  Ort. 


Info:  (02  41)  960  90  90 
www.deutscher-lyrik-verlag.de 


Kompetenz  &  Qualität 


Frieling  &  Huffmann, 
der  Privatverlag  mit  Tradition, 
gibt  Autoren  die  Möglichkeit, 

Manuskripte  als  Bücher  veröffentlichen  zu  lassen. 

Kürzere  Texte  können  Aufnahme  in  Anthologien  finden. 
Handwerkliche  Qualität  und  eine  spezifische  Öffentlichkeits¬ 
arbeit  sind  unsere  Stärke. 


Verlag 

_  „ sucht 

Autoren 


«KSK»" 

fordern  Sie 

Gratis- 

Inforntd i°nen 


Frieling 


Frieling-Verlag  Berlin  •  Rheinstraße  46  o  •  12161  Berlin 
Telefon  (0  30)  766  99  90  •  Fax  (0  30)  774  41  03  •  www.frieling.de 


WO  BITTE 
GEHT'S  HIER 
ZUR  LYRIK?  * 

Für  Infos  und  Manuskripteinsendungen 
wenden  Sie  sich  bitte  an: 

*  DEUTSCHER  LYRIK  VERLAG 

Postfach  io  21  32  •  52021  Aachen 
fon  0241-960  90  98  •  info@deutscher-lyrik-verlag.de 

www.  deutscher-lyrik- verlag.  de 

*  Ein  Imprint-Verlag  der  Karin  Fischer  Verlag  GmbH,  Aachen 
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Anzeigen 

Erinnerungen 
für  die  Zukunft 


Sie  möchten  aus  Ihrem  Le¬ 
ben  berichten,  Sie  wollen 
ein  Buch  mit  Ihren  Erinne¬ 
rungen  herausgeben?  Dann  sind 
Sie  bei  der  Biografiewerkstatt  Ot¬ 
to  an  der  richtigen  Adresse.  Egal, 
ob  Sie  schon  ein  fertiges  Manu¬ 
skript  haben  oder  lieber  Ihre  Er¬ 
innerungen  erzählen  möchten. 

Es  lohnt  sich,  Ihre  eigene  Le¬ 
bensgeschichte  festzuhalten  -  be¬ 
sonders  wenn  es  um  Ihre  Kind¬ 
heit  und  Jugend  in  der  verlorenen 
Heimat  geht.  Ihre  Vergangenheit 
sollten  Sie  für  Ihre  jüngeren  An¬ 
gehörigen  schildern  und  so  in  der 
Erinnerung  bewahren. 

Entweder  haben  Sie  schon  sel¬ 
ber  Ihre  Erinnerungen  aufge¬ 
schrieben.  Oder  Sie  erzählen  Ihre 
Lebensgeschichte  und  die  Auto¬ 
rin  Anja  Otto  verfaßt  aus  der  Auf¬ 
nahme  einen  gut  lesbaren  Text, 
der  in  Ihrem  persönlichen 
Sprachstil  gehalten  ist. 

Ihr  Buch  entsteht  von  der  er¬ 
sten  bis  zur  letzten  Zeile  nach  Ih¬ 


ren  Wünschen.  Fotos,  Briefe  und 
Dokumente  machen  es  anschau¬ 
lich  und  lebendig.  Ihre  Biografie 
kann  entweder  in  einer  kleinen 
Privatauflage  erscheinen  oder 
auch  veröffentlicht  werden  -  ganz 
wie  Sie  es  möchten. 

Für  Ihre  Angehörigen  ist  Ihr 
Leben  spannender  als  das  jedes 


Prominenten.  Wenn  Sie  Ihre  Le¬ 
benserinnerungen  für  die  Nach¬ 
welt  bewahren  und  Verwandten 
sowie  Freunden  ein  ganz  persön¬ 
liches  Geschenk  bereiten  möch¬ 
ten,  wenden  Sie  sich  an  die  Bio¬ 
grafiewerkstatt  Otto,  Breite  Stra¬ 
ße  8,  55124  Mainz,  Telefon 
(06131)  971  68  50. 


Tradition  und  Gegenwart 


In  den  nunmehr  29  Jahren  sei¬ 
nes  Bestehens  haben  der  R.G. 
Fischer  Verlag  und  edition  fi- 
scher  nahezu  4  000  Titel  verlegt. 

Stark  vertreten  sind  dabei  die 
beiden  Gebiete  Lyrik  und  Biogra¬ 
phien. 

So  gibt  der  Verlag  jährlich  zu 
den  großen  Buchmessen  hoch¬ 
wertig  ausgestattete  Lyrik-  und 
Prosa-Anthologien  heraus,  an  de¬ 
nen  sich  Autoren  auch  mit  weni¬ 
gen  Seiten  beteiligen  können. 

So  haben  Schriftsteller  die 
Möglichkeit,  auch  Texte  zu  publi¬ 


zieren,  die  für  ein  eigenes  Buch 
nicht  umfangreich  genug  sind. 

Zur  diesjährigen  Frankfurter 
Buchmesse  im  Oktober  ist  das 
Erscheinen  der  Anthologie  „Do¬ 
kumente  erlebter  Zeitgeschichte“, 
Band  2,  geplant,  für  die  der  Ver¬ 
lag  noch  bis  Ende  Mai  2006 
(auto)biographische  Textbeiträge 
annimmt. 

Für  die  Lyrik-Anthologien  „Das 
Gedicht  lebt!“  die  zur  Frankfurter 
Buchmesse  erscheinen,  ist  der 
Einsendeschluß  jährlich  am 
30.  Mai,  für  die  „Collection  deut¬ 


scher  Erzähler“  mit  Prosabeiträ¬ 
gen,  die  zur  Leipziger  Messe  im 
März  erscheinen,  jeweils  der 
30.  November. 

Umfangreichere  Manuskripte, 
die  für  ein  eigenes  Buch  ausrei¬ 
chen,  prüft  der  Verlag  jederzeit 
kostenlos  und  unverbindlich  und 
bemüht  sich  gerne,  Wunschter¬ 
mine  der  Autoren  (Weihnachten, 
Geburtstage,  Jubiläen)  bei  der  Pu¬ 
blikation  einzuhalten. 

Im  R.G.  Fischer  Verlag  erschei¬ 
nen  auch  Bücher  unbekannter 
Autoren  zu  oft  hochinteressanten 
Themen.  So  zum  Beispiel  der  Ti¬ 
tel  „Die  Putbusser“  von  Klaus 
Montanus,  in  dem  der  Autor  sei¬ 
ne  Erlebnisse  als  Schüler  einer 
Napola  beschreibt  -  ein  Thema, 
das  aktuell  ein  sehr  hohes  Inter¬ 
esse  genießt. 

Bei  R.G.  Fischer  haben  Autoren 
schon  bis  zu  16  Titel  herausge¬ 
bracht  -  auf  solche  Vertrauensbe¬ 
weise  ist  der  Verlag  besonders 
stolz.  Einzelne  erfolgreiche  Titel 
sind  bis  zur  7.  und  8.  Auflage  lie¬ 
ferbar,  der  Ullstein-Verlag  hat 
wiederholt  R.G.  Fischer-Titel  als 
Taschenbuch  herausgebracht. 


Autoren 

gesucht! 

feil 1977  pu  blizteren  wir  mH  Erfolg  BUcKsr  von  noch  unbe- 
konnnfsn Aurohfjvjifen:  Biograph 5 n.  Romane  Erzählungen. 
Gedichte.  Sachbücher.  Kurze  Beilräge  paaen  vielleicht  in 
unsere  hochwertigen  Anlhologien  Wir  prüfen  Ihr 
Manuskript  schnell  kostenlos  und  unverbindlich.  Schicken 
Sie  es  uns  vertraulich  zu  -  es  kcmnrl  in  gute  Hände! 

edition  fi scher 

Orber  5lr  30+  Fach  IS  +  FrankJwl 

1s  l  Q49/S4 1  9-12  0  +  wwwvcii^  Kt 


17  Schritte  vom 
Manuskript  bis  zur  Lesung 

für  895  Euro 


Lesen  und  Bewerten  des  ein¬ 
gereichten  Textes  -  Über¬ 
nahme  der  Text-Datei  in 
unsere  Datenverarbeitung  -  Set¬ 
zen  des  Textes  -  Einarbeitung  von 
bis  zu  zehn  Fotos  oder  anderen 
Dokumenten,  gegebenenfalls  Auf¬ 
arbeitung  derselben  -  Gestaltung 
des  Umschlags  nach  Wünschen 
der  Autorin  /  des  Autors  -  erste 
Korrektur  durch  Mitarbeiter  des 
Verlags,  unbegrenzte  Zeichen  - 
Eingabe  der  ersten  Korrekturen 
durch  unsere  Schreibkräfte  -  Zu¬ 
sendung  der  Druckfahne  an  die 
Autorin  /  den  Autor  -  zweite  Kor¬ 
rektur  durch  dieselben  -  Eingabe 
der  zweiten  Korrekturen  durch 
unsere  Schreibkräfte  -  Druck  und 
Bindung  mit  vierfarbigem  Cover, 
250  g/m2,  vierfach  genutet  -  Liefe¬ 
rung  der  Bücher  frei  Haus  -  Ver¬ 
sand  der  Pflichtexemplare  an  die 
Deutsche  Bibliothek  -  Lagerung 
des  Werkes  über  viele  Jahre  in  der 
Datenverarbeitung  unseres  Verlags 


-  ISBN-Nummer  -  Stellung  von 
Werbematerial  in  Form  von  Flyern 

-  Plakate  für  Lesungen. 

Kein  Preis-Dschungel  wie  bei 
der  Bundesbahn. 

Wir  korrigieren  alle  Fehler  auch 
an  allen  geraden  und  ungeraden 
Werktagen! 


Wie  viele  Bücher  gibt  es  für  895 
Euro? 

Bei  100  Buchseiten  liefern  wir 
zum  Beispiel  101  Bücher. 

Bei  uns  freuen  sich  die  Autoren 
nicht  nur,  wenn  sie  das  erste  Buch 
aufschlagen,  sondern  schon  bei 
Vertragsabschluß ! 


Jede  B  uch Veröffentlichung* 

895  ^“Euro 


\ 

s 


17  y\rbeifsscK^iHe: 
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*Bis  250  Seiten,  die  Stückzahl  orientiert  sich  am  Buchumfang: 
W  enige  Seilen  -  viele  B  ücher,  viele  Seiten  -  nicht  so  viele  B  ücher. 

SOL  V  erlag,  KJedkanp  6,38154  KördgsGutJer,T  05353  -96521 
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Na  man  dfinkehträi 


Antisemitismus  2 
als  politische  Waffe  » 


Gegen  Doppelmoral 

Norman  G.  Finkeistein  über  Antisemitismus  als  Waffe 


C 


1  hutzpah“ 
1  meint  in 
Jiddisch  etwas 
zwischen 
„Frechheit“  und  „Unverschämt¬ 
heit“.  Das  Wort  avancierte  in  Ame¬ 
rika  sogar  zum  Modewort  mit  posi¬ 
tivem  Unterton,  nämlich  „Kühn¬ 
heit“.  In  diesem  Sinne  betitelte  der 
umstrittene  Harvard-Rechtsprofes¬ 
sor  Alan  Dershowitz,  Strafverteidi¬ 
ger  von  O.J.  Simpson  (erfolgreich) 
und  Mike  Tyson  (ohne  Erfolg)  seine 
Autobiographie  „Chutzpah“.  Seine 
Nemesis  heißt  Norman  Finkeistein, 
Professor  für  Politikwissenschaften 
an  der  DePaul  University  in  Chica¬ 
go' 

Finkeistein  ist  Sohn  von  Holo¬ 
caust-Überlebenden,  die  nach 
Amerika  auswanderten,  wuchs  in 
New  York  auf  und  setzt  sich  seit 
seiner  Dissertation  für  einen  ge¬ 
rechten  Ausgleich  zwischen  Israe¬ 
lis  und  Palästinensern  ein.  Zusam¬ 
men  mit  Ruth  Bettina  Birn  schrieb 
er  das  bedeutende  Buch  „A  Nation 
on  Trial“  (1998),  das  die  Thesen 
von  Daniel  Goldhagen  vernichtend 
kritisierte,  dann  folgte  sein  Bestsel¬ 
ler  „Die  Holocaust-Industrie“  (Pi¬ 
per),  in  welchem  er  die  pietätslose 
Kommerzialisierung  des  Leidens 
der  Juden  anprangerte.  Nun  rech¬ 
net  er  mit  Dershowitz  ab,  dem  füh¬ 
renden  publizistischen  Anwalt  des 
Zionismus  in  Amerika.  In  neun  Ka¬ 
piteln  und  drei  Anlagen  beschäftigt 
sich  Finkeistein  vor  allem  mit 
Dershowitz’  Thesen  in  dessen 
Buch  „The  Case  for  Israel“  (2003), 
das  in  Tausenden  von  Exemplaren 
vom  israelischen  Außenministe¬ 
rum  gekauft  und  verteilt  wurde. 
Der  Titel  der  neuen  Streitschrift 
Finkeisteins  „Jenseits  von  Chutz¬ 
pah“  erklärt  sich  durch  seine  Em¬ 
pörung  über  den  Versuch  von 
Dershowitz,  die  Folterpraxis  der  is¬ 
raelischen  und  amerikanischen 
Militärs  und  Geheimdienste,  die 
gezielten  Tötungen  von  Palästinen¬ 
sern,  den  „collateral  damage“  und 
die  Tötung  tausender  palästinensi¬ 
scher  Zivilisten  einschließlich  Kin¬ 
dern  (im  Verhältnis  von  20  palästi¬ 
nensischen  auf  ein  israelisches  Op¬ 
fer),  die  Vertreibung  von  Hunder- 
tausenden  Palästinensern  seit  1947 
und  die  Zerstörung  ihrer  Häuser 
zum  Zwecke  der  Errichtung  jüdi¬ 
scher  Siedlungen  beziehungsweise 
der  Mauer  zu  rechtfertigen. 

Ein  Teil  des  Buches  von  Finkei¬ 
stein  besteht  aus  einer  gründlichen 
Analyse  und  Widerlegung  der  The¬ 
sen  von  Dershowitz,  und  es  gelingt 
ihm,  eine  Reihe  eklatanter  sach¬ 
licher  Fehler  und  Manipulationen 
aufzuzeigen.  Akribisch  zeigt  Fin- 
kelstein,  wo  Dershowitz  Fakten 


verbiegt  und  was  er  verschweigt, 
und  bezichtigt  ihn,  das  inzwischen 
als  unwissenschaftlich  geltende 
Machwerk  von  Joan  Peters  „From 
time  Immemorial“  (1984)  plagiiert 
zu  haben. 

Gewiß  gibt  das  Derschowitz- 
Buch  Anlaß  zur  Widerlegung,  aber 
Finkeistein  geht  darüber  hinaus, 
um  dem  Leser  fundamentalere  Fra¬ 
gen  zu  stellen.  Schließlich  geht  es 
nicht  um  die  intellektuelle  Redlich¬ 
keit  eines  Harvard-Professors,  son¬ 
dern  um  den  Frieden  im  Nahen 
Osten  und  um  das  Wissen  und  die 
Weisheit,  die  notwendig  sind,  um 
das  Zusammenleben  von  Israelis 
und  Palästinensern  zu  ermög¬ 
lichen.  Hierzu  liefert  Finkeistein  ei¬ 
ne  Fülle  belegbarer  Fakten  über 
die  jüdische  Siedlungspolitik  seit 
der  Balfour-Deklaration  (1917), 
und  jeweils  nach  der  Peel  Commis¬ 
sion  (1937),  der  UN -Teilungs-Reso¬ 
lution  (1947),  der  Sicherheitsrat- 
Resolution  242  (1967),  Camp  David 
(2000),  Taba  (2001),  sowie  der  er¬ 
sten  (1987-93)  und  zweiten  („Al- 
Aqsa“)  Intifada  (seit  2000). 

Finkei  stein  setzt  sich  für  eine 
klare  Abgrenzung  zwischen  einer 
legitimen  Kritik  an  der  Politik  Is¬ 
raels  und  dem  vulgären  Ras¬ 
sismus  ein.  Er  illustriert,  wie  der 
Vorwurf  des  Antisemitismus 
durch  die  amerikanischen  Me¬ 
dien  zum  Zwecke  der  Einschüch¬ 
terung  in  der  politischen  Ausein¬ 
andersetzung  instrumentalisiert 
wird,  was  die  notwendige  offene 
Diskussion  über  eine  friedliche 
Lösung  im  Nahen  Osten  erheb¬ 
lich  erschwert. 

Nützlich  erweisen  sich  Finkei¬ 
steins  Auswertung  der  Jahresbe¬ 
richte  von  Amnesty  International 
1991  bis  1999  mit  entsprechenden 
Zitaten  zahlreicher  Berichte  von 
Human  Rights  Watch,  Berichten 
der  israelischen  Nichtregierungs  - 
Organisation  B’Tselem,  des  UN- 
Sonderberichtserstatters  für  die  Is¬ 
raelisch  Besetzten  Gebieten,  des 
UN-Sonderberichterstatters  für 
Folter  sowie  seine  Hinweise  auf  die 
Diskussionen  in  Plenarsitzungen 
der  Menschenrechtskommission. 

Zu  bedauern  ist,  daß  Finkeistein 
die  einschlägigen  Berichte  und 
Schlußfolgerungen  des  Menschen¬ 
rechtsausschusses  und  des  Aus¬ 
schusses  gegen  die  Folter  der  UN 
kaum  berücksichtigt,  auch  nicht 
die  Berichte  des  „Centers  for  Hou- 
sing  Rights  and  Evictions  (COH- 
RE)“,  die  seine  Argumente  noch 
weiter  untermauern  würden.  Eine 
Diskussion  der  „Geneva  Initiative“ 
von  2003  und  der  „Roadmap“  des 
Quartetts  hätte  die  Analyse  abge¬ 
rundet.  Zwar  fehlt  ein  Literaturver¬ 


zeichnis,  doch  sind  alle  Quellen  in 
den  mehr  als  500  ausführlichen 
Fußnoten  zu  finden. 

Die  bisherigen  Rezensionen  des 
vorliegenden  Buches  sind  über¬ 
wiegend  anerkennend.  Bislang 
sind  die  von  ihm  angeführten  Fak¬ 
ten  von  keiner  Seite  widerlegt  oder 
seine  wissenschaftliche  Methodo¬ 
logie  entkräftet  worden.  Die  Kritik 
ist  ad  hominem  gerichtet.  Er  wird 
als  „Verräter“  und  Anti-Zionist  be¬ 
zeichnet.  Dies  stört  Finkeistein 
ebenso  wenig  wie  der  Vorwurf,  daß 
er  „Beifall  von  der  falschen  Seite“ 
bekomme.  Eigentlich  wendet  er 
diesen  Vorwurf  gegen  seine  Kriti¬ 
ker  um,  wenn  er  betont,  er  schrei¬ 
be  vor  allem  deswegen,  weil  die 
„gute  Seite“  es  versäumt  habe,  die 
entscheidenden  Fragen  zu  stellen. 

Finkeistein  protestiert  nämlich 
gegen  die  lähmende  politische 
Korrektheit  in  den  amerikani¬ 
schen  Universitäten,  und  es  ge¬ 
lingt  ihm,  fundamentale  Probleme 
des  Zeitgeistes  zu  verdeutlichen. 
Wie  kommt  es,  daß  wissenschaft¬ 
lich  fehlerhafte  Bücher  wie  jene 
von  Peters,  Goldhagen  und  Der¬ 
showitz  Bestseller  werden  kön¬ 
nen.  Zweitens,  wie  sich  Professo¬ 
ren  an  berühmten  Universitäten 
nicht  nur  wissenschaftliche  Mani¬ 
pulationen,  sondern  auch  Plagiate 
ohne  Konsequenzen  leisten  kön¬ 
nen.  Drittens,  wie  ist  es  möglich, 
daß  trotz  der  kritischen  Beurtei¬ 
lung  durch  unabhängige  seriöse 
Beobachter  der  menschenrecht¬ 
lichen  Lage  in  Israel  und  den  be¬ 
setzten  Gebieten  die  politische 
Führung  Amerikas  die  gebotenen 
Schlußfolgerungen  ignoriert  und 
die  faktische  Kolonisierung  Palä¬ 
stinas  durch  israelische  Siedler 
deckt  und  finanziert,  einschließ¬ 
lich  der  berüchtigten  Trennungs- 
Mauer.  Viertens,  warum  kann  Is¬ 
rael  permanent  gegen  etliche  Re¬ 
solutionen  der  Vereinten  Nationen 
und  sogar  gegen  die  Advisory 
Opinion  des  Internationalen  Ge¬ 
richtshofes  vom  9.  Juli  2004  mit 
völliger  Straflosigkeit  verstoßen? 

Es  lohnt  sich,  dieses  Buch  durch¬ 
zulesen  und  darüber  nachzuden¬ 
ken,  welche  Konsequenzen  für  den 
politischen  Alltag  notwendig  sind, 
insbesondere  in  der  Menschen¬ 
rechtspolitik  der  EU.  In  der  Tradi¬ 
tion  seines  Mentors  Noam  Choms¬ 
ky,  mahnt  uns  Finkeistein,  unsere 
Prinzipien  ohne  doppelte  Moral  zu 
behaupten.  Alfred  de  Zayas 

Norman  G.  Finkeistein:  „Antisemi¬ 
tismus  als  politische  Waffe  -  Is¬ 
rael,  Amerika  und  der  Mißbrauch 
der  Geschichte“,  Piper,  München 
2006,  geh.,  400  Seiten,  19,90  Euro 


Bereits  jeder  Dritte  stirbt 
heute  an  Krebs! 


Und  jedem  Betroffenen 
bleibt  meist  nichts  ande¬ 
res,  als  das  Martyrium  ei¬ 
ner  Chemo-  oder  Bestrahlungsthe¬ 
rapie  über  sich  ergehen  zu  lassen. 

Wie  kommt  es  überhaupt,  daß 
trotz  Milliarden  an  Forschungsgel¬ 
dern  weltweit  ein  wirklich  erfolg¬ 
reiches  Krebsheilmittel  noch  nicht 
gefunden  werden  konnte  -  ja,  die 
Fachleute  sogar  noch  immer  über 
die  Natur  der  Krankheit  rätseln? 
Und  woran  liegt  es,  daß  die  Krebs¬ 
rate  in  westlichen  Industriestaaten 
ständig  und  rapide  ansteigt,  wäh¬ 
rend  es  Völker  auf  der  Erde  gibt, 
bei  denen  Krebs  bis  auf  den  heuti¬ 
gen  Tag  unbekannt  ist? 

G.  Edward  Griffin  enthüllt  den 
größten  Skandal  des  Pharmakar- 
tells:  Der  US-Arzt  Ernst  Theodor 
Krebs  hat  bereits  vor  50  Jahren  die 
wahre  Ursache  des  Krebses  ent¬ 
deckt  und  ein  natürliches  Heilmit¬ 
tel  gefunden.  Mehrfache  klinische 


Tests  gaben  ihm  Recht.  Doch  seine 
Entdeckung  wurde  vom  Pharma- 
kartell  unterdrückt  und  er  selbst 
als  Scharlatan  diffamiert.  Wo  liegt 
das  Problem?  Sein  Heilmittel  ist 
für  jeden  zugänglich  und  deshalb 
nicht  patentierbar  -  somit  läßt  sich 
kein  Geld  damit  verdienen.  Die 
Verleumdungskampagne  geht  so¬ 


gar  soweit,  daß  die  Krebsmafia  da¬ 
für  gesorgt  hat,  daß  das  Heilmittel 
in  den  USA  bis  heute  verboten  ist. 

„Ein  klarer  und  revolutionärer 
Einblick  in  die  wissenschaftlichen 
und  politischen  Aspekte  der 
Krebstherapie“,  urteilt  Dean  Burk 
vom  amerikanischen  „National 
Cancer  Institute“. 
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Edward  Griffin  enthüllt  den  größten 
Skandal  des  Pharmakartells 

»Zum  ersten  Mal,  seit  ich  vor  23  Jahren 
Krankenschwester  wurde,  habe  ich  keine  Angst  mehr 
vor  Krebs!«  R.  E.  Bruce,  Krankenschwester,  San  Diego 
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Literatur 


Flucht  und  Vertreibung:  Ein  Flüchtlingstreck  aus  Ostdeutschland  sucht  in  Potsdam  Unterkunft, 
nicht  ahnend,  daß  die  Hoffnung  auf  baldige  Rückkehr  in  die  Heimat  sich  nicht  erfüllen  wird. 


Thesen  zur  Vertreibung 

Neuauflagen  der  Standardwerke  von  Prof.  Alfred  M.  de  Zayas 


Zu  den  Standardwerken 
über  Flucht  und  Vertrei¬ 
bung  der  Deutschen  aus 
dem  Osten  zählen  seit  Jahrzehn¬ 
ten  die  Werke  des  Völkerrechtlers 
Prof.  Dr.  Alfred  M.  de  Zayas  („Die 
Anglo-Amerikaner  und  die  Ver¬ 
treibung“,  1977,  sowie  „Anmer¬ 
kungen  zur  Vertreibung“,  1986], 
Beide  Bücher  wurden  jetzt  kom¬ 
plett  überarbeitet,  ergänzt  und 
aktualisiert  neu  herausgegeben, 
das  erste  unter  dem  Titel  „Die 
Nemesis  von  Potsdam“  bei  Herbig 
in  München;  das  andere  heißt 
nun  „Die  deutschen  Vertriebenen 
-  keine  Täter,  sondern  Opfer“ 
und  erscheint  bei  Ares  /  Stöcker 
in  Graz.  Wie  der  Autor  bereits  in 
einem  Interview  mit  dieser  Zei¬ 
tung  ( PAZ  52  /  2005)  betonte, 
sind  jeweüs  etwa  20  Prozent  völ¬ 
lig  neu. 

Als  Anhang  hat  de  Zayas,  Kul¬ 
turpreisträger  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  und  ständiger 
Autor  dieser  Zeitung  (siehe  Seite 
10),  seine  wichtigsten  Aussagen  in 
zwölf  Thesen  zusammengefaßt. 

Dem  Bund  der  Vertriebenen  hat 
er  inzwischen  vorgeschlagen,  die¬ 
se  Thesen  sowie  die  richtungwei¬ 
sende  Rede  des  ehemaligen  UN- 
Hochkommissars  für  Menschen¬ 
rechte,  Jose  Ayala  Lasso,  zum  Tag 
der  Heimat  im  August  2006  in 
Berlin  in  einer  Broschüre  abzu¬ 
drucken,  die  unter  anderem  in 
Schulen  verteilt  werden  könnte, 
um  der  allzu  weit  verbreiteten 
Unwissenheit  über  diese  Thema¬ 
tik  entgegenzuwirken. 


Vorab  dokumentieren  wir  hier 
Auszüge  aus  diesen  „Thesen  zur 
Vertreibung“: 

•  Heimatrecht  ist  Menschen¬ 
recht. 

•  Die  Vertreibung  der  Deut¬ 
schen  war  völkerrechtswidrig. 

•  Die  Haager  Landkriegsord¬ 
nung  von  1907  war  im  Zweiten 
Weltkrieg  anwendbar.  Artikel  42 
bis  56  beschränken  die  Befugnisse 
von  Okkupanten  in  besetzten  Ge¬ 
bieten  und  gewähren  der  Bevölke¬ 
rung  Schutz,  insbesondere  der  Eh¬ 
re  und  der  Rechte  der  Familie,  des 
Lebens  der  Bürger  und  des  Privat¬ 
eigentums  (Artikel  46),  und  ver¬ 
bieten  Kollektivstrafen  (Artikel 
50).  Eine  Massenvertreibung  ist 
mit  der  Haager  Landkriegsord¬ 
nung  in  keiner  Weise  in  Einklang 
zu  bringen  ... 

•  Vertreibungen  waren  im  Jahre 
1945  völkerrechtswidrig,  auch  in 
Friedenszeiten,  denn  sie  verletzen 
die  Minderheitenschutzverträge, 
die  Polen  und  die  Tschechoslo¬ 
wakei  verpflichteten. 

•  Die  Rechtsprechung  des  Inter¬ 
nationalen  Militär -Tribunals  in 
Nürnberg  verurteilte  die  Vertrei¬ 
bungen,  die  von  den  Nationalso¬ 
zialisten  durchgeführt  worden  wa¬ 
ren,  als  Kriegsverbrechen  und 
Verbrechen  gegen  die  Mensch¬ 
heit. 

Das  Völkerrecht  hat  per  defini- 
tionem  universale  Geltung,  und 
darum  stellten  die  Vertreibungs¬ 
aktionen  gegen  die  Deutschen,  ge¬ 
messen  an  denselben  Prinzipien, 
ebenfalls  Kriegsverbrechen  und 


Verbrechen  gegen  die  Menschheit 
dar. 

•  Artikel  XIII  des  Potsdamer 
Protokolls  hat  keine  Legalisierung 
der  Vertreibung  der  Deutschen 
bewirkt  und  konnte  es  auch  gar 
nicht.  Die  Alliierten  hatten  keine 
unbeschränkte  Verfügungsgewalt 
über  das  Leben  der  Ostdeutschen. 
Auch  wenn  es  ein  „Interalliiertes 
Transferabkommen“  gegeben  hätte 
(und  Artikel  XIII  stellt  kein  sol¬ 
ches  Abkommen  dar),  müßte  es 
nach  völkerrechtlichen  Prinzi¬ 
pien  beurteilt  werden. 

•  Vertreibung  und  Verschlep¬ 
pung  können  sehr  wohl  als  Völ¬ 
kermord  bezeichnet  werden, 
wenn  die  Absicht  des  Vertreiber- 
staates  nachweislich  ist,  eine 
Volksgruppe  auch  nur  teilweise  zu 
vernichten.  Dies  war  zweifels¬ 
ohne  die  Absicht  Beneschs,  wie  in 
seinen  Reden  und  in  den  Be- 
nesch-Dekreten  ausreichend  be¬ 
legt. 

•  Flüchtlinge  und  Vertriebene 

haben  ein  Recht  auf  Rückkehr  so¬ 
wie  ein  Recht  auf  Restitution  (sie¬ 
he  Uno-Unterkommission  für 
Menschenrechte,  Resolutionen 
2002/30  und  2005/21,  sowie  den 
Schlußbericht  der  Unterkommis¬ 
sion  über  Vertreibung  und  die 
Menschenrechte,  UN  Doc  E/CN. 
4/Sub.  2/1997/23).  M.S. 

Alle  Bücher  von  Prof.  Dr.  Dr. 
Alfred  M.  de  Zayas  sind  zu  bezie¬ 
hen  über  den  Preußischen  Me¬ 
diendienst,  Telefon  (040)  41  40 
08-27  oder  Fax  (040)  41  40  08-58. 


Anzeigen 

Der  Weg  in  den 
Dritten  Weltkrieg 


Die  Aktienmärkte  jagten 
von  Rekord  zu  Rekord.  Es 
entstand  der  Eindruck, 
daß  jeder  spielend  ohne  Arbeit 
reich  werden  kann.  Doch  dieses 
Buch  wird  Ihnen  die  Augen  öff¬ 
nen:  Wir  stehen  vor  der  größten 
Weltwirtschaftskrise,  die  die  Erde 
je  gesehen  hat.  Unser  Geldsystem 
wird  an  seinen  inneren  Wider¬ 
sprüchen  zerbrechen. 

Weil  die  Politiker  und  die  Hoch¬ 
finanz  mit  ihren  internationalen 
Machtkartellen  alles  daran  setzen, 
die  Stunde  der  Wahrheit  so  lange 
wie  möglich  hinauszuzögern, 
bläht  sich  das  System  immer 
mehr  auf. 

Die  Umverteilung  des  Kapitals 
von  Arm  nach  Reich  geschieht 
immer  schneller. 

Doch  die  Finanzblase  wird 
platzen.  Eine  Weltwirtschaftskri¬ 
se  von  ungeahntem  Ausmaß  wird 
die  Folge  sein.  Sie  wird  für  die 


meisten  zu  unbeschreiblicher  Ar¬ 
mut  und  Elend  führen,  am  Ende 
sogar  zu  einem  neuen  Weltkrieg. 
Niemand  von  uns  wird  sich  die¬ 
sem  Desaster  der  Währungssyste¬ 
me  und  dem  Zusammenbruch  al¬ 
ler  Börsen  entziehen  können. 

Günter  Hannich  hat  mit  markt¬ 
schreierischen  Untergangsvisio¬ 


nen,  trotz  dieser  mehr  als  beun¬ 
ruhigenden  Feststellungen,  nichts 
im  Sinn. 

Seine  Analysen  sind  präzise 
und  fundiert.  Sie  münden  in  kon¬ 
krete  Strategien  und  sind  von  be¬ 
stechender  Logik. 

Der  Autor  Günter  Hannich  hat 
so  recht  -  es  tut  richtig  weh! 


und  Welt¬ 
wirtschafts¬ 


krise  5ÄS.*“ 
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Anzeigen 

Forum  für  Zeitzeugen 


Erinnerungen,  Romane,  Er¬ 
zählungen,  Gedichte  und 
Bildbände  stehen  im  Zen¬ 
trum  des  Karin  Fischer  Verlags 
(www.karin-fischer-verlag.de),  der 
seit  über  15  Jahren  unter  der  Lei¬ 
tung  des  Kulturwissenschaftlers 
und  Autors  Dr.  Manfred  S.  Fischer 
steht. 

Es  entsprach  stets  der  Philoso¬ 
phie  des  angesehenen  Aachener 


Verlagshauses,  das  seit  vielen  Jah¬ 
ren  auf  allen  großen  deutschen 
Buchmessen  präsent  ist,  Tradi¬ 
tionsbewußtsein  und  Modernität 
in  Einklang  zu  bringen  und  neben 
bekannten  und  renommierten  Au¬ 
toren  wie  Karl  Krolow,  Ku  Sang,  Jo¬ 
sef  Hanauer  und  Maria  Isabel  Bar¬ 
reno  auch  neuen,  noch  unbekann¬ 
ten  Autoren  ein  Forum  zu  eröffnen 
-  unter  diesen  auch  wichtige  Zeit¬ 


zeugen  der  deutschen  Geschichte 
des  20.  Jahrhunderts,  die  sich  wie 
Sabine  Welsch-Lehmann,  Gertrud 
Ott  oder  Wolfgang  Ronner,  um  nur 
einige  zu  nennen,  in  ihren  Erinne¬ 
rungen  und  Romanen  engagiert 
und  liebevoll  mit  der  Geschichte 
der  deutschen  Ostgebiete  und  dem 
Verlust  ihrer  Heimat  auseinander¬ 
setzen. 

Buchsatz  und  Umschlaggestal¬ 
tung,  auf  deren  hohe  Qualität  der 
Verlag  sehr  viel  Wert  legt,  liegen  in 
den  Händen  diplomierter  Designer 
mit  langjähriger  Berufserfahrung. 
Jedes  Buch  erfährt  eine  individuel¬ 
le  Behandlung  und  wird  von  kom¬ 
petenten  Lektoren  betreut,  die  den 
Autoren  des  Verlags  selbstver¬ 
ständlich  auch  jederzeit  beratend 
zur  Seite  stehen.  Der  Verlag  lädt 
neue  Autoren  gerne  zur  Einsen¬ 
dung  ihrer  Manuskripte  ein  und 
bittet  um  Zusendung  zu  treuen 
Händen  an  sein  Eingangslektorat 
in  Aachen.  -  Leipziger  Buchmesse 
und  Buchmesse  Basel,  Halle  3, 
Stand  G0  5. 
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Historische  Landkarten 


Schon  1921  gründete  der  Vater 
von  Peter  Schadinsky  in  Kö¬ 
nigsberg  den  SchadinskyVer- 
lag.  Schon  damals  lag  der  Schwer¬ 
punkt  auf  der  Herausgabe  von  Tele¬ 
fonbüchern,  aber  auch  Karten  von 
Ostdeutschland  gab  der  Vater  her¬ 
aus.  Eine  Lagerhausgesellschaft  be¬ 
nötigte  Karten,  die  Bahnlinien,  Was¬ 
ser-  und  Wirtschaftswege  abbildete. 
Diese  historischen  Karten  wurden 
auch  nach  Flucht  und  Vertreibung 
ohne  Pause  weiterverlegt.  Nachdem 
der  Verlag  im  niedersächsischen 
Celle  seinen  neuen  Firmensitz  ge¬ 
funden  hatte,  wurde  also  nicht  nur 
das  Telefonbuchgeschäft  weiterge¬ 
führt,  denn  wer  meint,  daß  mit  dem 
Verlust  der  Ostgebiete  nach  dem 
Zweiten  Weltkrieg  auch  das  Interes¬ 
se  an  den  jeweiligen  Karten  ab¬ 
nahm,  der  irrt.  Aus  aller  Welt,  seit 
einigen  Jahren  auch  über  das  Inter¬ 
net,  kommen  zahlreiche  Anfragen 


nach  den  beliebten  Karten.  Der 
SchadinskyVerlag  bietet  folgende 
Karten  an:  1)  Heimatkarte  von  Ost¬ 
preußen  mit  der  freien  Stadt  Danzig 
und  dem  Memelgebiet,  Stand  1937 
mit  85  Städtewappen  2)  Heimatkar¬ 
te  von  Westpreußen,  Stand  1920  mit 
57  Städtewappen  3)  Heimatkarte 


von  Pommern  mit  der  nördlichen 
Grenzmark  Posen-Westpreußen, 
Stand  1940,  mit  92  Städtewappen 
und  4)  Heimatkarte  von  Schlesien 
und  Oberschlesien,  Stand  1939  mit 
47  Städtewappen.  Alle  Landkarten 
sind  fünffarbig  und  kosten  je  8,50 
Euro. 
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4  Heimatkarten  mit  Wappen 

5farbiger  Kunstdruck  mit  Städte-  und 
Provinzwappen,  Stadtplänen  und  deutsch¬ 
polnischen  Namensverzeichnissen, 
je  8,50  €  zzgl.  Verpackung  und  Nachnahme 


cftjircufjcn 


Breite  Straße  22 
29221  Celle 
Telefax  05141-929292 
Telefon  0  5141-929222 

onlinebestellung: 

www.schadinsky.de 


Post-Walter 


Der  Post-Walter 

Erlebnisse  eines  Jugendlichen  am  Kriegsende 
1944/45  und  im  Gefängnis 

Die  wahrheitsgemäßen  Erlebnisberichte  des  Autors  spie¬ 
geln  ereignisreiche,  schlimme  Kriegsgeschehnisse  wider 
und  sind  fesselnd  und  hochinteressant  geschrieben. 

Katastropheneinsatz  in  Frankfurt,  Schanzeinsatz  am  West¬ 
wall,  Wehrertüchtigung  und  besondere  Ereignisse  am 
Kriegsende,  mit  Gefangennahme  eines  amerik.  Piloten,  bis- 
hin  zur  Festnahme  und  Verurteilung  des  Autors  aufgrund 
dessen  erlernten  und  gehorsam  gefolgten  NS-Vorgaben. 

Geb.  132  Seiten  ISBN-Nr.:  3-936705-70-4  Euro  19,80 
Bestellung  beim  Verlag:  Tel.  06404/90490 


Manipulation  der  Märkte 


Der  Autor  Ferdinand  Lips 
war  Mitbegründer  und 
langjähriger  Direktor  der 
Bank  Rothschild  in  Zürich.  1987 
gründete  er  seine  eigene  Bank. 
Kein  Zweiter  kennt  die  internatio¬ 
nalen  Finanzmärkte,  aber  vor  al¬ 
lem  den  Goldmarkt,  besser  als  er. 
In  diesem  Buch  erfahren  Sie  von 
einem  absoluten  Insider,  warum 
der  Goldmarkt  seit  über  40  Jahren 
von  einer  internationalen  Macht- 
und  Finanzelite  manipuliert  wird 
und  warum  ein  freier  Goldmarkt 
nicht  existiert.  Gold  ist  nicht 
irgendeine  Ware  -  Gold  ist  das  Ba¬ 
rometer,  das  man  beseitigen  will. 
Gold  ist  Geld!  Gold  ist  sogar  mehr 
als  Geld.  Zusammen  mit  seinen 
ihm  zugeschriebenen  mystischen 
Eigenschaften  hat  es  für  die 
Menschheit  eine  entscheidende 
Bedeutung.  Was  Eingeweihte  hin¬ 
ter  den  Kulissen  schon  lange  wis¬ 
sen,  enthüllt  der  Privatbankier  hier 


schonungslos:  l)  Warum  der  globa¬ 
le  Zusammenbruch  der  Weltwirt¬ 
schaft  unmittelbar  bevorsteht.  2) 
Warum  Gold  das  wichtigste  Kri¬ 
senmetall  ist.  3)  Wo  sich  das  Zen¬ 
tralbankgold  der  Deutschen  tat¬ 
sächlich  befindet,  und  ob  es  über¬ 
haupt  noch  da  ist.  4)  Wer  die 
Schweiz  dazu  erpreßte,  ihren 


Goldschatz  zu  verkaufen.  5)  Wer 
den  Goldmarkt  manipuliert  und 
warum.  6)  Warum  Sie  zu  Ihrem 
Schutz  Gold  kaufen  sollten. 

„Spannender  wurde  wohl  noch 
nie  zusammengefaßt,  was  sich  im 
Hintergrund  des  Goldmarktes  seit 
Jahren  abspielt“,  urteilt  Dr.  Bruno 
Bandulet  über  diesen  Bestseller. 


Hinter  den  Kulissen  des  Geldmarktes 

»Ein  spannender,  schonungslos  offener  und  sehr 
lesbarer  Bericht!  Ohne  Zweifel  das  wichtigste  Buch, 
das  seit  Jahren  zum  Thema  Gold  vorgelegt  wurde.« 

Gold  &  Money  Intelligence 
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und  versandkostenfrei  beim: 
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Künstler  des 
Abendlandes 


Zur  Zeit  ist  Österreichs  wohl 
bekanntestes  Salzfaß,  die  Sa- 
liera  von  Benvenuto  Cellini,  wie¬ 
der  zu  sehen  -  in  der  Ausstellung 
„Europa  ohne  Grenzen  -  Beispiele 
zur  Entstehung  der  künstlerischen 
Vielfalt  Europas“,  die  noch  bis 
zum  5.  Juni  im  Kunsthistorischen 
Museum  Wien  gezeigt  wird.  Das 
auf  50  Millionen  Euro  geschätzte 
Kunstwerk  aus  dem  16.  Jahrhun¬ 
dert  war  im  Mai  2003  geraubt 
worden  und  konnte  erst  im  Januar 
2006  sichergestellt  werden.  Es  ge¬ 
hört  zu  den  50  Skulpturen,  die 
Rolf  Johannsen  in  seinem  neuen 
Buch  vorstellt  (Gerstenberg  Verlag, 
272  Seiten,  zahlr.  sw  und  farbige 
Abb.,  Klappbroschur,  19,95  Euro]. 
Diese  Bildwerke  haben  die  abend¬ 
ländische  Kunstgeschichte  maß¬ 
geblich  geprägt  und  dokumentie¬ 
ren  den  Wandel  des  Menschenbil¬ 
des  und  die  vielfältigen  Ausprä¬ 
gungen  der  europäischen  Bildhau¬ 
erkunst  von  der  Antike  bis  ins  19. 
Jahrhundert.  Erst  den  Bildhauern 
der  griechischen  Klassik  gelang 
die  Darstellung  des  Körpers  als  ein 
organisches  Ganzes.  Ihre  Statuen 
fanden  Aufnahme  in  die  Antiken¬ 
sammlungen. 

Dort  und  in  den  Sammlungen 
von  Gipsabgüssen  lernten  Genera¬ 
tionen  von  Malern  und  Bildhau¬ 
ern  das  Sehen.  Viele  kopierten, 
andere  aber  entwickelten  Neues. 
Seit  der  Antike  haben  sie  den 
Menschen  auf  mannigfaltige 
Weise  dargestellt:  idealisiert  oder 
mit  individuellen  Zügen,  keusch 
verhüllt  oder  erotisierend  formbe¬ 
tont,  mit  verhaltenem  Ausdruck 
oder  expressiver  Mimik  und  Ge¬ 
stik.  In  ihren  Themen  spiegeln  die 
ausgewählten  plastischen  Meister¬ 
werke  die  religiösen,  politischen 
und  ästhetischen  Auffassungen  ih¬ 
rer  Zeit  wider.  Die  Faktenseite  des 
Buches  informiert  über  die  Bio¬ 
graphie  des  Künstlers,  über  Stil¬ 
epochen  oder  bildhauerische  Ar¬ 
beitstechniken  und  liefert  Lese- 
und  Besichtigungstips.  o-n 


Die  Kunst  bewegt 

Edvard  Munch  und  Auguste  Rodin  in  Hamburg 


Von  Silke  Osman 


Er  malte  keine  Interieurs, 
keine  lesenden  Menschen, 
keine  strickenden  Frauen, 
wie  seine  Zeitgenossen  sie  auf  der 
Leinwand  festhielten.  „Es  müßten 
lebendige  Menschen  sein,  die  at¬ 
men  und  fühlen,  leiden  und  lie¬ 
ben“,  forderte  er  schon  als  junger 
Mann.  Und  so  hat  der  Norweger 
Edvard  Munch  (1863-1944)  in 
seinem  Werk  wie  kaum  ein  ande¬ 
rer  Künstler  seiner  Zeit  die  Ge¬ 
fühle  in  den  Mittelpunkt  gestellt. 
Wer  bedeutende  Werke  dieses 
Malers  sehen  möchte,  der  muß 
dazu  nicht  eigens  nach  Oslo  fah¬ 
ren  (obwohl  ein  Besuch  im  dorti¬ 
gen  Munch-Museet  durchaus  loh¬ 
nenswert  ist).  Eine  umfangreiche 
Ausstellung  mit  160  Arbeiten  des 
Norwegers,  vor  allem  Graphik 
und  13  wichtige  Gemälde  wie  die 
„Madonna“,  zeigt  die  Hamburger 
Kunsthalle  noch  bis  zum  14.  Mai 
unter  dem  Titel  „Edvard  Munch  - 
...  aus  dem  modernen  Seelenle¬ 
ben“. 

Munch  und  Deutschland,  das 
war  eine  durchaus  enge  Bezie¬ 
hung.  So  hielt  sich  der  Maler  um 
die  Jahrhundertwende  immer 
wieder  einmal  in  Deutschland 
auf,  vorwiegend  in  Berlin.  Aber 
auch  nach  Hamburg  und  nach 
Lübeck  führten  ihn  seine  Wege. 

In  Lübeck  war  es  der  Augenarzt 
Max  Linde,  der  alles  daran  setzte, 
aufstrebenden  Künstlern  wie 
Munch  finanziellen  und  ideellen 
Rückhalt  zu  geben.  Nur  wenige 
ausgewählte  Freunde  hatten  Zu¬ 
gang  zu  seinen  reichen  Kunst¬ 
sammlungen,  darunter  waren  so 
unschätzbare  Originale  wie  die 
von  Böcklin,  Leibi,  Manet,  Degas, 
Liebermann,  Rodin  und  Edvard 
Munch.  Bis  zum  Jahr  1909  war 
Munch  wiederholt  zu  Gast  gewe¬ 


sen  in  der  Lindeschen  Villa,  die 
seit  1968  ein  Standesamt  beher¬ 
bergt.  Er  malte  die  vier  Söhne  der 
Familie  und  schuf  1904  einen 
Fries  für  Linde.  Drei  Jahre  später 
entstand  ein  Ölgemälde,  das  den 
Garten  der  Villa  Linde  in  der  Rat¬ 
zeburger  Allee  zeigt.  Umgeben 
von  lichtdurchfluteten  Bäumen 
sitzt  der  berühmte  „Denker“  von 
Auguste  Rodin  (1840-1917)  auf 
dem  Sockel.  Zu  sehen  ist  das  Ge¬ 
mälde  nun  nicht  in  der  Kunsthal¬ 
le,  sondern  einige  100  Meter 
Luftlinie  entfernt  im  Bucerius 
Kunstforum  am  Hamburger  Rath¬ 
ausmarkt.  Dort  wird  derzeit  auf 
mehr  als  600  Quadratmetern  die 
Ausstellung  „Vor  100  Jahren  -  Ro¬ 
din  in  Deutschland“  gezeigt.  Zu 
sehen  sind  68  Skulpturen,  40 
Zeichnungen  und  50  Fotografien, 
die  Einblick  geben  in  die  Schaf¬ 
fensweise  des  Bildhauers. 

Schon  zu  Beginn  des  20.  Jahr¬ 
hunderts  hatte  Rodin,  der  als  Be¬ 
gründer  der  modernen  Plastik 
gilt,  in  Deutschland  eine  große 
Anhängerschaft.  Bei  seiner  tri¬ 
umphalen  Schau  anläßlich  der 
Pariser  Weltausstellung  1900  wa¬ 
ren  ihm  die  vielen  Bewunderer 
aus  Deutschland  aufgefallen.  Die¬ 
ser  Eindruck  mag  ihn  auf  die  Idee 
gebracht  haben,  mit  einer  Reihe 
von  Ausstellungen  gezielt  das 
deutsche  Publikum  zu  erobern. 

Im  Anschluß  an  die  Weltaus¬ 
stellung  machte  der  französische 
Bildhauer  eine  regelrechte  Tour¬ 
nee  durch  Deutschland.  Bei  die¬ 
sen  Ausstellungen  setzte  er  auf 
ein  ungewöhnliches,  geradezu 
modern  anmutendes  Konzept:  Er 
zeigte  nicht  mehr  nur  einzelne 
vollendete  Skulpturen,  sondern 
wollte  den  Ausstellungsbesu¬ 
chern  den  ganzen  Prozeß  seines 
Schaffens  vor  Augen  stellen.  So 
wählte  er  bewußt  Werke  aus  Gips 
aus,  einzelne  Elemente  aus  sei¬ 


nen  großen  Auftrags  werken  und 
kombinierte  sie  vielfach  auch 
miteinander.  „Rodins  deutsche 
Ausstellungen  waren  komplexe 
Inszenierungen,  die  bei  den  Be¬ 
suchern  den  Eindruck  erwecken 
sollten,  direkt  in  seinem  Atelier 
zu  Gast  zu  sein.  Nicht  das  fertige 
Werk,  sondern  den  künstleri¬ 
schen  Prozeß  erklärte  er  damit 
zum  Kern  seiner  Kunst“,  so  die 
Ausstellungsmacher  in  Hamburg, 
die  nun  gleichfalls  eine  solche 
Präsentation  der  Werke  Rodins 
Vornahmen.  Und  so  findet  man 
neben  den  fertigen  Bronzen  auch 
Gipsmodelle,  denen  man  die  Ar¬ 
beit  am  Objekt  ansieht.  Nähte  et¬ 
wa  und  stützende  Metallgerüste 
zeigen  den  Aufbau  der  Werke. 
Das  Bucerius  Kunstforum  und 
die  Skulpturensammlung  Dres¬ 
den,  wo  die  Ausstellung  im  An¬ 
schluß  zu  sehen  sein  wird,  kon¬ 
zentrieren  sich  in  dieser  zusam¬ 
men  mit  dem  Musee  Rodin,  Paris, 
vorbereiteten  Ausstellung  auf  je¬ 
ne  Werke  Rodins,  die  in  Deutsch¬ 
land  in  der  vom  Künstler  selbst 
inszenierten  Präsentation  zu  se¬ 
hen  waren.  Entstanden  ist  eine 
Ausstellung,  die  man  durchaus 
mehrmals  besuchen  kann,  um  die 
Vielfalt  der  Werke  auf  sich  wirken 
zu  lassen. 

Die  Ausstellung  im  Bucerius 
Kunstforum  am  Hamburger  Rat¬ 
hausmarkt  ist  bis  25.  Mai  täglich 
von  11  bis  19  Uhr  geöffnet,  Ein¬ 
trittspreise:  5/3  Euro;  montags 
ermäßigt  2,50  Euro,  im  Anschluß 
vom  10.  Juni  bis  13.  August  in 
den  Staatlichen  Kunstsammlun¬ 
gen  Dresden,  Skulpturensamm¬ 
lung,  Ausstellungsgebäude  an  der 
Brühlschen  Terrasse,  täglich  (au¬ 
ßer  montags)  von  10  bis  18  Uhr. 
Zur  Ausstellung  ist  ein  Katalog 
im  Hirmer  Verlag  erschienen 
(192  Seiten,  19,90  Euro). 


Auguste  Rodin:  Der  Künstler  installiert  den  Gipsabdruck  einer 
verkrampften  Hand  und  einer  flehenden  Figur  zu  einer  Kompo¬ 
sition  (1906). 


Ausstellungen  an  verschiedenen  Orten  beleuchten  in  diesem  Jahr 
unterschiedliche  Facetten  der  Kunst  Rodins  und  ihrer  Wirkung  in 
Deutschland.  Neben  der  Präsentation  in  Hamburg  und  Dresden  ist 
auch  eine  im  Süden  und  Westen  Deutschlands  geplant.  „Auguste 
Rodin:  Der  Kuß.  Die  Paare“  ist  der  Titel  einer  Ausstellung  in  der 
Kunsthalle  der  Hypo -Kultur Stiftung  in  München,  die  vom  22.  Sep¬ 
tember  bis  7.  Januar  2007  zu  sehen  sein  wird  und  im  Anschluß  im 
Museum  Folkwang  in  Essen  gezeigt  wird  (25.  Januar  bis  9.  April 
2007).  Ausgangspunkt  dieser  Ausstellung  ist  Rodins  Hauptwerk  „Der 
Kuß“,  das  in  Hamburg  bedauerlicherweise  nicht  zu  sehen  ist.  Dem 
verbreiteten  Bild  von  Rodin  als  „homme  a  femmes“  wird  eine  neue 
Betrachtung  entgegengestellt,  indem  erstmals  das  Thema  des  Paares 
ausgiebig  untersucht  wird.  Rodins  Verhältnis  zur  Frau  als  Muse  und 
Inspirationsquelle  erscheint  wesentlich  vielschichtiger  als  bisher 
dargestellt.  Neben  etwa  35  Skulpturen  in  Stein,  Marmor  oder  Bron¬ 
ze  aus  allen  Schaffensphasen  werden  auch  Vorzeichnungen  und  Fo¬ 
tografien  zu  sehen  sein.  EB 


Mit  dem  Thespis-Karren  auf  Erfolgskurs 

Vor  100  Jahren  wurde  der  Intendant  und  Regisseur  Boleslaw  Barlog  in  Breslau  geboren 


Von  Susanne  Deuter 


Was  für  ein  Bonbon,  die 
Barlog-Ära!  Zu  seiner 
Zeit  als  Generalinten¬ 
dant  schwappten  die  Wogen  der 
Begeisterung  noch  über  auf  andere 
Städte,  waren  Gesprächsthema. 
Nicht  zuletzt  wegen  seiner  großar¬ 
tigen  Schauspieler.  Theaterliebha¬ 
ber  kamen  an  die  Spree,  um  zu  se¬ 
hen,  was  gespielt  wurde  bei  Barlog. 
Genaugenommen  waren  es  zwei¬ 
einhalb  Häuser,  die  der  Berliner 
aus  Breslau  bis  1972  führte:  von 
1945  an  das  Schloßpark-Theater,  ab 
1951  auch  das  Schiller-Theater, 
und  acht  Jahre  später  kam  die 
Werkstatt  hinzu. 

Den  Grundstock  legte  Boleslaw 
Barlog  schon  als  Schuljunge  selber: 
„Nachdem  ich  die  Literatur  ent¬ 
deckt  hatte,  steckte  in  meinen  aus- 
gebeulten  Jackentaschen  immer 
ein  Band  Dostojewski  oder  Strind- 
berg,  Ibsen  oder  Hauptmann,  Ste¬ 
fan  George,  Rilke,  Arno  Holz  oder 
Morgenstern“,  schreibt  er  in  seiner 
1981  erschienenen  Autobiographie 
„Theater  lebenslänglich“.  Darin 
bleibt  auch  sein  Rausschmiß  aus 
einer  Buchhandlung  nicht  uner¬ 
wähnt.  Der  Lehrling  Boleslaw  war 
seinem  Chef  zu  lesehungrig:  „Ich 
habe  immer  im  Keller  gesessen  mit 
einer  elektrischen  Lampe  und  die 
Dramen  gelesen,  die  da  standen.“ 
Außerdem  ging  er  viel  ins  Theater. 
75  Pfennige  kostete  damals  ein 
Stehplatz.  Vier  Vorstellungen  am 
Tag,  begonnen  mit  der  Matinee, 
waren  keine  Seltenheit  für  den 
interessierten  Knaben. 


Sein  wohl  wichtigster  Lehrmei¬ 
ster  nach  Karl-Heinz  Martin  war 
Heinz  Hilpert,  der  1931  Direktor 
der  Volksbühne  wurde  und  seinem 
Regieassistenten  Barlog  wegwei¬ 
send  war.  Gudrun  Genest,  Urge¬ 
stein  des  Berliner  Theaters,  kennt 
Barlog  aus  diesen  Anfangsjahren: 
„Er  war  immer  kollegial  und  vor  al¬ 
lem  voller  Humor.“  1946  kam  sie  in 
sein  Ensemble  des  Schloßpark- 
Theaters.  Für  sie  ist  unvergessen, 
„wie  er  sich  vor  die  Kollegen  stell¬ 
te.  Da  war  er  wie  ’ne  Eins.“ 

1933  von  den  Nazis  „ausgeboo¬ 
tet“,  jobbte  er  unter  anderem  als 
Bademeister  im  Freibad  Wannsee. 
Dann  gelang  ihm  der  Einstieg  beim 
Film.  Robert  Adolf  Stemmle  war  ei¬ 
ner  seiner  Förderer,  so  daß  er  mit 
„Unser  kleiner  Junge“  1939  sein 
Debüt  als  selbständiger  Filmregis¬ 
seur  geben  konnte.  Im  selben  Jahr 
hat  er  seine  Frau  Herta  geheiratet. 
Zu  ihr  gehen  die  Gedanken  in  die¬ 
sen  Tagen.  Über  Jahrzehnte  hinweg 
haben  beide  auch  im  Theater  man¬ 
ches  gemeinsam  gemeistert. 

Kurz  nach  Kriegsende,  im  No¬ 
vember  1945  hob  sich  unter  Bar¬ 
logs  Intendanz  erstmals  der  Vor¬ 
hang  im  Schloßpark-Theater,  für 
„Hokuspokus“  von  Curt  Goetz. 
„Berühmt  wurde  unser  Anschlag 
neben  der  Kasse:  Tauschen  Ein¬ 
trittskarten  gegen  Nägel“,  schreibt 
der  Prinzipal  in  seinen  Erinnerun¬ 
gen,  in  denen  es  von  großen  Na¬ 
men  nur  so  wimmelt. 

„Barlog  hat  sich  ja  dadurch  aus¬ 
gezeichnet,  daß  er  seine  Schau¬ 
spieler  geliebt  hat“,  so  Lieselotte 
Rau,  eine  der  Perlen  des  Ensem¬ 
bles,  in  dem  unter  anderen  Hilde¬ 


gard  Knef,  Aribert  Wäscher,  Ursula 
Diestel,  Erich  Schellow,  Martin 
Held,  Eva-Katharina  Schultz,  Rolf 
Henniger,  Horst  Bollmann,  Heide¬ 
marie  Theobald,  Carl  Raddatz  und 
Stefan  Wigger  zu  Hause  waren. 
„Ich  habe  mich  stets  umgesehen 
und  versucht,  nicht  nur  gute 
Schauspieler,  sondern  auch  rechte 
Menschen  zu  engagieren“,  so  Bar¬ 
log.  Ohne  Frage,  er  liebte  seine 
Truppe.  Für  ihn  gehörte  das  Thea¬ 
ter  nun  mal  vorrangig  den  Darstel¬ 
lern  -  den  Bühnenarbeitern  und 


Autoren.  Ein  Hauptanliegen  sei  es 
gewesen,  Harmonie  zu  schaffen  - 
im  Ensemble,  in  der  Arbeit  und  im 
Ergebnis.  Und  er  hat  es  fertiggeb¬ 
racht,  die  ganz  Großen  in  kleinsten 
Rollen  unterzubringen.  Das  sei 
Berliner  Theater  gewesen!  „Bis  in 
die  winzigste  Rolle  hinein  stand 
ein  erstklassiger  Schauspieler.  Nir¬ 
gends  hat  sich  jemand  einge¬ 
schlichen  für  20  Mark  pro  Abend.“ 
Die  wesenüichsten  Stücke  der  mo¬ 


dernen  Dramatiker  erlebten  ihre 
Ur-  und  Erstaufführungen  in  sei¬ 
nen  Häusern.  Samuel  Beckett 
(„Warten  auf  Godot“)  sei  genannt. 
Oder  Edward  Albee  und  eine  her¬ 
ausragende  Aufführung  aus  dem 
Jahr  1963:  „Wer  hat  Angst  vor  Vir¬ 
ginia  Woolf  ‘  mit  Maria  Becker  und 
Erich  Schellow.  Barlog  führte  Re¬ 
gie,  wie  bei  über  100  anderen 
Inszenierungen  auch.  Als  General¬ 
intendant  a.  D.  im  Unruhestand 
drückte  er  Theaterstücken  und 
Opern  in  München,  Wien,  Ham¬ 


burg  und  natürlich  immer  wieder 
in  Berlin  seinen  Stempel  auf.  Lei¬ 
der  war  Ibsens  „Peer  Gynt“  nie  da¬ 
bei,  was  er  stets  sehr  bedauerte. 
Den  „Verirrungen“  und  „schlechten 
Sitten“  mancher  Regisseure  der 
neuen  Generation  trat  der  Altmei¬ 
ster  wortgewaltig  entgegen.  Er  ver¬ 
mißte  ein  solides  Handwerk,  die 
Werktreue.  „Intellektuelle  Spiele¬ 
reien“  auf  der  Bühne  waren  ihm 
verhaßt.  Das  habe  es  zwar  unter 


Gustaf  Gründgens  und  Erich  En¬ 
gels  auch  gegeben,  aber  da  sei  es 
gekonnt  gewesen. 

Mit  Leidenschaft  widmete  sich 
Boleslaw  Barlog  auch  der  Opernre¬ 
gie,  erstmals  1963  mit  „La  Bohe¬ 
me“  an  der  Deutschen  Oper  Berlin. 
Noten  lesen  konnte  er  nicht.  Er 
spielte  sich  die  Musik  so  lange  vor, 
bis  er  sie  auswendig  wußte.  Ein 
Werk  in  seine  stärkste  Form  zu 
bringen,  das  hatte  er  von  Wilhelm 
Furtwängler  gelernt  -  als  Zuhörer 
in  der  Philharmonie. 

Zu  seinem  90.  Geburtstag  im 
Jahr  1996  wurde  Barlog  als  Dank 
für  70jährige  Verbundenheit  zum 
Ehrenmitglied  der  Berliner  Phil¬ 
harmoniker  ernannt.  In  der  Urkun¬ 
de  an  den  einstigen  Orchesterdie- 
ner  steht:  „Furtwängler  nannte  Sie 
seinen  treuesten  und  besten 
Freund.“  Das  sei  er  wirklich  gewe¬ 
sen,  versichert  Elisabeth  Furtwäng¬ 
ler,  95  und  unterwegs  wie  ein  Wie¬ 
sel,  bei  einem  Telefonat  aus  Clä¬ 
rens  am  Genfer  See.  „Diese 
Menschlichkeit  zwischen  uns  war 
hervorragend.“  In  kritischer  Zeit, 
als  Furtwängler  (1886-1954)  ange¬ 
griffen  wurde,  habe  er  ihn  als  Zeit¬ 
zeuge  in  Schutz  genommen.  Dank¬ 
barkeit  auch  hier. 

Kritiker,  die  ihm  einen  antiquier¬ 
ten  Spielplan  vorwarfen,  würden 
ihre  Meinung  heute  vielleicht 
überprüfen.  Was  Barlog  geleistet 
hat,  wurde  vielen  erst  später  be¬ 
wußt.  Da  geht  ein  wehmütiger 
Blick  zurück  auf  ein  Stück  Berliner 
Theatergeschichte.  Ein  Blick,  der 
durch  die  Schließung  des  Schiller- 
Theaters  1993  noch  an  Intensität 
gewinnt.  Die  Stadt  hätte  sich  ihrem 


langjährigen  Generalintendanten 
gegenüber  durchaus  etwas  dank¬ 
barer  erweisen  können.  „Ich  hab’ 
nie  einen  Kritikerpreis  bekommen 
in  Berlin,  nie“,  so  Barlog.  „Ich  war 
ihnen  nicht  modern  genug.  Als  ich 
weg  war,  war  ich  dann  eine  Legen¬ 
de.  Ich  brauch’  keene  Legende.  Ich 
war  nur  ein  ordentlicher,  gewissen¬ 
hafter,  fleißiger  Theaterdirektor.“ 
Die  Akademie  der  Künste  in  Ber¬ 
lin-Mitte,  Pariser  Platz  4,  erinnert 
in  ihrem  Archiv-Schau-Fenster 
noch  bis  zum  2.  April  mit  Fotos, 
Dokumenten  und  Briefen  an  einen 
Prinzipal,  wie  es  ihn  heute  nicht 
mehr  gibt.  Aber  wo  ist  sie,  die  Ge¬ 
denkstunde  zum  28.  März  in  sei¬ 
ner  Theaterstadt  Berlin?  Wo  ist  sie, 
die  Würdigung  im  Fernsehen  oder 
die  nach  ihm  benannte  Straße?  All 
das  hätte  er  verdient.  Ich  wünsche 
mir  heute  einen  geradlinigen,  um¬ 
sichtigen  Theatervater,  wie  Barlog 
es  war.  Seine  Zeit  war  die  richtige, 
die  danach  verstand  er  nicht  mehr. 
Boleslaw  Barlog  starb  am  17.  März 
1999.  Als  er  auf  dem  Waldfriedhof 
Zehlendorf  beerdigt  wurde,  war  sie 
da,  seine  noch  verbliebene  „Fami¬ 
lie“  von  den  Staatlichen  Schau¬ 
spielbühnen  Berlins.  Mich  nannte 
er  gern  scherzhaft  seine  „Deute¬ 
rin“,  und  ich  erinnere  mich  an  die 
Besuche  in  seinem  Haus  in  Steglitz 
und  im  Feriendomizil  auf  Sylt,  an 
ihn  als  launigen  Gastgeber  und 
Anekdotenerzähler.  Wie  schön, 
Gespräche  mit  ihm  auf  Band  und 
noch  all  seine  Karten  zu  haben,  die 
der  fleißige  Briefmarkensammler 
mit  seinen  berühmten  „toi,  toi, 
tois“  in  die  Welt  hinaus  schickte. 
Dankbarkeit  auch  hier. 
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Politisch  korrekt,  aber  sehenswert 

Am  2.  April  strahlt  das  ZDF  die  Tragikomödie  »Eine  Liebe  in  Königsberg«  aus 


MELDUNGEN 

Genossenschaft 
sucht  Hinweise 

Mutterstadt  -  Die  „Pfalzmarkt  für 
Obst  und  Gemüse  eG“,  eine  der 
größten  Erzeugerorganisationen  für 
frisches  Obst  und  Gemüse,  steht  vor 
der  Gründung  einer  Repräsentanz 
in  St.  Petersburg.  Ein  Mitarbeiter  ist 
bereits  vor  Ort  tätig.  Hintergrund  ist 
die  sich  mittlerweile  auch  auf  den 
Obst-  und  Gemüseanbau  bezie¬ 
hungsweise  -handel  erstreckende 
Internationalisierung,  angesichts  de¬ 
rer  die  Pfalzmarkt  eG  schon  seit  ge¬ 
raumer  Zeit  darum  bemüht  ist,  den 
Handel  mit  der  Russischen  Födera¬ 
tion  aufzunehmen.  Im  Zuge  dieser 
Entwicklung  kam  der  Vorstands - 
Sprecher  der  Genossenschaft,  Tho¬ 
mas  Schlich,  in  einer  Reihe  von  Ge¬ 
sprächen  zu  dem  Schluß,  daß  auch 
die  Eigenproduktion  vor  Ort  für  die 
Vermarktung  dieser  Produkte  hilf¬ 
reich  sei.  Die  Gründung  eines  russi¬ 
schen  Handelsbetriebes  unter  Betei¬ 
ligung  der  Pfalzmarkt  eG  ist  deshalb 
grundsätzlich  angedacht.  Als  Mit¬ 
glied  und  Alter  Herr  der  Königsber¬ 
ger  Burschenschaft  Alemannia  liegt 
Thomas  Schlich  die  Entwicklung 
des  Königsberger  Gebietes  be¬ 
sonders  am  Herzen.  Er  könnte  sich 
vorstellen,  in  diesem  Gebiet  eine 
landwirtschaftliche  Produktion,  vor¬ 
zugsweise  Obst  und  Gemüse,  anzu¬ 
stoßen  als  Modell  für  eine  Produk¬ 
tion  in  Rußland.  Für  eine  endgültige 
Entscheidung  benötigt  der  Vorstand 
der  Pfalzmarkt  eG  jedoch  Informa¬ 
tionen  über  den  Agrarstandort  Ost¬ 
preußen,  insbesondere  über  die  bo- 
den-  und  klimatischen  Verhältnisse 
sowie  Daten  über  den  bis  1945  er¬ 
folgten  Anbau  landwirtschaftlicher 
beziehungsweise  gartenbaulicher 
Kulturen. 

Wer  noch  alte  Karten  kennt,  die 
hierüber  Aufschluß  geben,  oder  Zu¬ 
gang  zu  Aufzeichnungen  über  die 
Anbauverhältnisse  in  Ostpreußen 
hat,  wende  sich  an  Thomas  Schlich, 
Pfalzmarkt  für  Obst  und  Gemüse 
eG,  Neustadter  Straße  100,  67112 
Mutterstadt,  Telefon  (0  62  31)  4  08- 
0,  Fax  (0  62  31)  4  08-2  22,  E-Mail: 
t.schlich@pfalzmarkt.de,  Internet: 
www.pfalzmarkt.de. 

Hilfstransport 
ins  Memelland 

Memel  /  Heydekrug  -  Der  Verein 
„Memellandhilfe“  e.  V.  führt  Mitte 
nächsten  Monats  einen  Hilfs- 
transport  ins  Memelland  durch. 
Zielorte  sind  Memel  und  Heyde¬ 
krug.  Private  Pakete  bis  zehn  Kilo¬ 
gramm  können  mitgegeben  werden. 
Nähere  Informationen  sind  erhält¬ 
lich  unter  der  Telefonnummer  (0  44 
88)  92  56. 

Reise  nach 
Insterburg 

Insterburg  /  Königsberg  -  Fritz 
Ehlert,  gebürtiger  Insterburger,  be¬ 
gleitet  dieses  Jahr  eine  neuntägige 
Sommerreise  ins  mitüere  Ostpreu¬ 
ßen.  Die  am  11.  August  beginnende 
Busreise  führt  von  Köln  über  Han¬ 
nover,  Berlin-Schönefeld  und  Posen 
nach  Insterburg  und  Königsberg,  wo 
je  drei  Übernachtungen  eingeplant 
sind.  Nähere  Informationen  sind  er¬ 
hältlich  bei  Fritz  Ehlert,  Eichhorn¬ 
straße  8,  50735  Köln,  Telefon  /  Fax 
(02  21)  71  42  02. 

Gebietshymne 
für  Königsberg 

Königsberg  -  Die  Adnünistration 
des  Königsberger  Gebietes  sucht  ei¬ 
ne  Gebietshymne  und  hat  dafür  ei¬ 
nen  Wettbewerb  ausgeschrieben.  Je¬ 
der  kann  mitmachen.  Für  den  Text 
und  die  Melodie  des  Siegers  gibt  es 
je  30000  Rubel  (knapp  900  Euro). 


Von  Manuel  Ruoff 


Am  Sonntag,  dem  2.  April, 
strahlt  das  ZDF  eine  ein¬ 
einhalbstündige  Tragiko¬ 
mödie  aus,  die  abgesehen  von 
Dresden  überwiegend  in  Königs¬ 
berg  und  Ostpreußen  spielt  und 
dort  auch  an  Originalschauplät¬ 
zen  gedreht  wurde.  Der  Inhalt  der 
mit  zahlreichen  bekannten  Schau¬ 
spielern  besetzten  tragikomischen 
Liebesgeschichte  ist  schnell  er¬ 
zählt: 

Der  Tod  seiner  Mutter  konfron¬ 
tiert  den  Dresdener  Bauunterneh¬ 
mer  Walter  Steinhoff  (Wolfgang 
Stumph),  der  in  vielerlei  Hinsicht 
dem  Klischee  des  Deutschen  und 
Bundesbürgers  entspricht,  mit  ei¬ 
nem  ungewöhnlichen  letzten 
Willen.  Clara  Steinhoff  (Ellen 
Schwiers)  verlangt  von  ihrem 
Sohn,  daß  er  sie  einäschern  läßt 
und  die  Asche  in  Ostpreußen  in 
alle  vier  Winde  verstreut.  Und 
zwar  genau  an  den  Stellen,  die  ihr 
Leben  bestimmt  haben:  im  Vorgar¬ 
ten  des  alten  Königsberger  Hauses 
der  Eltern,  wo  sie  aufwuchs;  in 
der  Ostsee  bei  Rauschen,  wo  sie 
als  Kind  oft  am  Strand  spielte;  in 
der  Vogelwarte  Rossitten,  die  sie 
als  Schülerin  häufig  aufsuchte, 
weil  sie  einmal  Ornithologin  wer¬ 
den  wollte;  und  in  jenem  Vorstadt¬ 
krankenhaus  von  Königsberg,  des¬ 
sen  Chefarzt  ihr  Vater  war.  Dort 
überlebte  sie  den  Krieg  und  fand 
„die  Liebe  ihres  Lebens“. 

Walter  Stein,  der  sich  zu  Lebzei¬ 
ten  seiner  Mutter  für  deren  Ver¬ 
gangenheit  und  Ostpreußen  nicht 
interessiert  hat,  ist  dieser  Auftrag 
unangenehm,  aber  er  fügt  sich  ih¬ 
rem  Willen.  So  sitzt  er  allein  im 
Schlafwagen  nach  Königsberg. 
1947,  vor  fast  60  Jahren,  fuhr  seine 
Mutter  Clara  in  und  unter  ganz 
anderen  Umständen  diese  Strek- 
ke  in  die  umgekehrte  Richtung 
nach  Sachsen,  wo  Walter  ein  hal¬ 
bes  Jahr  später  geboren  wurde. 
Der  Schlafwagenschaffner  Boris 
wundert  sich  über  den  merkwür¬ 
digen  Nostalgietouristen.  Er  ver¬ 
mittelt  ihm  telefonisch  eine  orts¬ 
kundige  Deutsch  sprechende  Be¬ 
treuung. 

Am  Bahnhof  von  Königsberg  er¬ 
wartet  Walter  die  junge  Nadeshda 
(Chulpan  Khamatova).  Sie  hat 
Germanistik  und  Geschichte  stu¬ 
diert  und  verdient  sich  als  Stadt¬ 
führerin  deutscher  Gäste  ihrer  Va¬ 
terstadt  ein  Zubrot.  Nadeshda  ent¬ 


deckt  schnell,  daß  der  Tourist  aus 
Dresden  eine  schicksalhafte  Ver¬ 
bindung  zu  Königsberg  hat. 
Außerdem  gefällt  ihr  Walter  Stein¬ 
hoff  als  Mann.  So  nimmt  sie  aller¬ 
lei  ungewöhnliche  Situationen 
und  „illegale“  Abenteuer  an  seiner 
Seite  auf  sich  ... 

In  Rossitten  begegnet  Walter  der 
Ornithologin  Iris  Bulatow  (Suzan- 
ne  von  Borsody),  die  ihn  sofort  auf 
eine  rätselhafte  Weise  anzieht.  Als 
Iris  ihn  am  nächsten  Tag  in  seinem 
Königsberger  Hotel  aufstöbert 
und  mit  ihm  die  romantische 
Dominsel  besucht,  glaubt  er,  daß 
sie  seine  Gefühle  erwidert.  Der  re¬ 
konstruierte  Königsberger  Dom 
und  die  wieder  erstandene  Dres¬ 


dener  Frauenkirche  erscheinen 
beiden  als  Symbole  der  Versöh¬ 
nung  zwischen  den  ehemaligen 
Kriegsgegnern. 

Am  Grabmal  des  Philosophen 
Immanuel  Kant  sieht  Walter,  wie 
sich  junge  russische  Brautpaare 
küssen  und  Blumen  niederlegen. 
Nach  einem  Moment  inniger  Nä¬ 
he  entzieht  sich  Iris  ihm  abrupt 
und  stürzt  davon.  Nadeshda  hat 
den  Vorgang  von  Ferne  mit  Unbe¬ 
hagen  beobachtet  und  ist  froh,  daß 
sie  ihren  Schützling  wieder  ganz 
für  sich  hat. 


Im  Königsberger  Gebietsarchiv 
erfährt  Walter,  daß  sein  vermeint¬ 
licher  Vater,  der  deutsche  Militär¬ 
arzt  Christian  von  Mahlitz,  bereits 
ein  Jahr  vor  seiner  Geburt  ums  Le¬ 
ben  gekommen  ist.  Gegenüber 
Nadeshda  äußert  er  den  bösen 
Verdacht,  daß  seine  Mutter  in  der 
schrecklichen  Nachkriegszeit  von 
den  russischen  Siegern  vergewal¬ 
tigt  wurde.  Das  gibt  in  Walters  Au¬ 
gen  dem  Transportbefehl  von 
1947  aus  Ostpreußen  Richtung 
Westen  mit  dem  handschriftlichen 
russischen  Satz:  „Helfen  sie  dieser 
Frau,  M.B.“,  den  seine  Mutter  wie 
eine  Reliquie  aufbewahrte,  eine 
völlig  neue  Bedeutung,  aber  wel¬ 
che  ...? 


Walter  Steinhoff  versucht  das 
Rätsel  zu  lösen  und  stößt  auf  ein 
lange  gehütetes  Familiengeheim¬ 
nis  ... 

Wie  bei  dieser  Thematik  kaum 
zu  vermeiden,  werden  in  diesem 
Film  die  Leiden  der  Ostdeut¬ 
schen  im  und  nach  dem  Zweiten 
Weltkrieg,  Flucht  und  Vertrei¬ 
bung  einschließlich  Massenver¬ 
gewaltigungen  der  Roten  Armee 
thematisiert.  Damit  der  Film  nun 
aber  nicht  die  von  den  Sieger¬ 
mächten  und  ihren  Umerziehern 
vorgegebene  Rollenverteilung 


zwischen  den  Kriegsverlierern 
als  den  Tätern  und  den  Kriegssie¬ 
gern  als  den  Opfern  politisch  un¬ 
korrekt  in  Frage  stellt,  taucht  in 
dem  Film  unvermittelt  und  ohne 
weiteren  Sinn  und  Zusammen¬ 
hang  ein  im  Zweiten  Weltkrieg 
gefallener  Onkel  Walters  auf  be¬ 
ziehungsweise  ein  Feldpostbrief 
von  ihm  aus  der  Ukraine.  In  die¬ 
sem  schreibt  er  besorgt  und 
angsterfüllt,  er  müsse  miterleben, 
daß  die  deutschen  Soldaten  dort 
Schreckliches  machten,  und  die 
Russen  würden  die  Deutschen 
hierfür  für  immer  hassen.  Für  je¬ 
ne  Zuschauer,  die  noch  nicht  ka¬ 
piert  haben  sollten,  was  dieser 
Onkel  und  sein  Brief  ihnen  sagen 


sollen,  wird  kurz  darauf  noch 
einmal  nachgelegt.  Als  Walter 
sagt,  Schuld  könne  man  nicht  ge¬ 
gen  Schuld  rechnen,  es  gäbe  kei¬ 
ne  Mathematik  der  Schuld,  ant¬ 
wortet  Nadeshda,  die  in  solchen 
politischen  Diskussionen  zwi¬ 
schen  dem  Deutschen  und  der 
Russin  immer  das  letzte  Wort  be¬ 
hält:  „Kann  sein  -  aber  man  muß 
immer  nach  dem  Anfang  fragen.“ 
Mit  dieser  Klarstellung,  daß  die 
(Un-)Taten  der  Roten  Armee 
„nur“  Reaktionen,  Folgen  deut¬ 
scher  Verbrechen  seien,  ist  die 


Welt  wieder  in  Ordnung,  und  der 
Film  kann  als  politisch  korrekt 
durchgehen.  Bezeichnenderweise 
ist  der  einzige  Rotarmist,  der  in 
dem  Film  vorkommt,  auch  ein 
richtiger  Sympathieträger.  Er  hat 
sich  während  der  Besatzungszeit 
vor  die  Deutschen  gestellt,  und 
das,  obwohl  seine  Familie  von 
deutschen  Soldaten  umgebracht 
worden  ist.  Ein  Rotarmist  als  Op¬ 
fer  statt  als  Täter  -  was  will  das 
politisch  korrekte  Herz  mehr? 

Die  geschichtspolitischen  Be¬ 
lehrungen  beschränken  sich  je¬ 
doch  weitgehend  auf  diese  Sze¬ 
nen.  Ansonsten  ist  der  Film  auf 
jeden  Fall  sehenswert.  Und  das 
nicht  nur  wegen  der  schönen  Bil¬ 
der  von  Ostpreußen.  Ein  beson¬ 
deres  Lob  verdient  die  ebenso 
schöne  wie  stimmig  eingesetzte 
Musik,  welche  die  Wechsel  in  der 
Spielhandlung  geschickt  beglei¬ 
tet  und  unterstreicht.  Es  sind 
wohl  neben  dem  guten  Spiel  der 
Schauspieler  diese  Wechsel  zwi¬ 
schen  anrührenden,  bewegenden 
Sequenzen  sowie  Szenen  voller 
Humor,  welche  die  größte  Stärke 
dieses  Filmes  ausmachen.  Zudem 
ist  der  Film  spannend.  Denn  wer 
möchte  nicht  wissen,  wie  Walter 
es  schafft,  den  letzten  Willen  sei¬ 
ner  Mutter  trotz  aller  Widrigkei¬ 
ten  zu  erfüllen,  wer  Walters  Vater 
ist  beziehungsweise  war,  warum 
sich  Iris  Walter  gegenüber  so  ko¬ 
misch  verhält  und  welche  von 
den  drei  sympathischen  Frauen, 
denen  Walter  gefällt,  -  seine  von 
ihm  getrennt  lebende  Ehefrau 
Sybille  (Marijam  Agischewa),  die 
junge  Nadeshda  oder  die  ge¬ 
heimnisvolle  Iris  -  das  Rennen 
macht? 

Wer  am  Abend  des  2.  April  zu 
Hause  ist  und  einen  Fernseher 
zur  Verfügung  hat,  sollte  sich  die¬ 
se  eineinhalb  Stunden  Unterhal¬ 
tung  im  besten  Sinne  des  Wortes 
nicht  entgehen  lassen. 

Wer  den  Film  am  2.  April  nicht 
sehen  kann,  ihn  ein  zweites  Mal 
sehen  möchte  oder  einen  Freund 
oder  Bekannten  oder  Verwand¬ 
ten  damit  beglücken  will,  kann 
für  13  Euro  beim  Preußischen 
Mediendienst  die  DVD  „Ein  Le¬ 
ben  in  Königsberg“  erwerben.  Er 
erhält  dann  neben  dem  Film  als 
Extras  das  „Making  of“,  eine  Bil¬ 
dergalerie  sowie  die  Bonusfilme 
„Kaviar  inklusive“  (30  Minuten] 
und  „Königsberg  -  ferne,  fremde 
Fieimat“  (90  Minuten). 


Lewe  Landslied 
und  Familienfreunde, 

es  ist  nun  an  der  Zeit,  endlich  ein¬ 
mal  zu  berichten,  was  sich  so  in 
unserer  Familie  getan  hat.  Die  Fra¬ 
gen  und  Wünsche  türmen  sich 
zwar  zu  Bergen,  aber  es  ist  nicht  so 
wie  im  Sprichwort  „Die  Berge 
kreisen,  und  ein  Mäuslein  wird  ge¬ 
boren“  -  nein,  es  hat  schöne  Erfol¬ 
ge  gegeben,  von  einigen  habe  ich 
ja  inzwischen  berichtet,  aber  nun 
wollen  wir  mal  tiefer  in  unsern  Er- 
folgskrepsch  greifen.  Gleich  oben¬ 
an  liegt  ein  langer,  langer  Brief  von 
Frau  Susi  Dahlke  von  Terzi,  was 
nicht  verwunderlich  ist,  denn  sie 
hatte  ja  eine  Menge  Fragen  auf 
dem  Herzen,  die  wir  auch  ge¬ 
bracht  haben.  Wobei  ich  bei  eini¬ 
gen  einen  leisen  Zweifel  hegte,  ob 
sie  überhaupt  eine  Resonanz  fin¬ 
den  würden  wie  bei  ihrem  schwie¬ 
rigstem  Suchwunsch,  den  nach  ih¬ 
rem  Sohn  Sven-Wulf,  von  dem  es 
seit  Jahren  kein  Lebenszeichen 
mehr  gab.  Aber  ich  habe  mich  mal 
wieder  geirrt,  denn  ihr  Sohn  hat 
sich  bei  ihrer  Tochter  telephonisch 
gemeldet,  leider  nur  auf  dem  An¬ 
rufbeantworter,  ohne  Angaben 
über  seinen  Aufenthaltsort  und 
den  Grund  seines  langen  Schwei¬ 


gens.  Immerhin  wissen  Mutter 
und  Schwester  nun,  daß  er  lebt, 
und  das  bedeutet  für  beide  eine 
große  Erleichterung  -  „eine  Zent¬ 
nerlast  fiel  mir  vom  Herzen“, 
schreibt  Frau  Dahlke  von  Terzi. 
„Ob  er  sich  auch 
ohne  meinen  Such¬ 
wunsch  gemeldet 
hätte,  werden  wir 
wohl  erst  in  der 
Zukunft  erfahren, 
aber  nehmen  wir 
ruhig  an,  daß  die 
Veröffentlichung 
den  Anstoß  bei 
ihm  gegeben  hat.“ 

Nehmen  wir  natür¬ 
lich  auch  gerne  an. 

Die  weiteren  Er¬ 
folge  sind  dann 
schon  eindeutig  zu 
belegen.  Frau  Dahl¬ 
ke  von  Terzi  hatte 
um  Veröffentli¬ 
chungen  ihres  Va¬ 
ters,  des  Redakteurs  und  Schrift¬ 
stellers  Alfred  Otto  von  Terzi  gebe¬ 
ten,  die  sich  vor  allem  mit  der  Ge¬ 
schichte  der  studentischen  Verbin¬ 
dungen  befassen.  Kaum  war  ihre 
Bitte  bei  uns  erschienen,  erhielt 
sie  von  einem  Leser  16  Titel  von 


Veröffentlichungen  zu  diesem 
Thema  aus  der  Feder  ihres  Vaters! 
Auch  auf  diesem  Weg  möchte  sie 
nun  Herrn  Meller  aus  Detmold 
danken,  auch  für  die  von  ihm  an¬ 
gebotene  weitere  Mithilfe.  Aber 
das  ist  noch  längst 
nicht  alles.  Die 
ehemalige  Arbeits¬ 
maid  fand  zwei 
Reichsarbeits- 
dienstkameradin- 
nen:  Waltraud  Mar¬ 
genfeld  -  jetzt  Hild 
-,  mit  der  Susi  von 
Terzi  nicht  nur  im 
Lager  Plicken,  son¬ 
dern  auch  später 
auf  dem  Truppen¬ 
übungsplatz  Döbe- 
ritz-Elsgrund  zur 
Flak-Ausbildung 
zusammen  war, 
und  Gertrud 
Scheckenreuther  - 
jetzt  Barthel  -,  wo¬ 
bei  dieses  Wiederfinden  fast  nicht 
zustande  gekommen  wäre.  Denn 
Frau  Barthel,  die  in  einem  kleinen 
Ort  in  der  ehemaligen  DDR  lebt, 
hatte  keine  Ahnung  von  der  Exi¬ 
stenz  unserer  Zeitung,  und  somit 
auch  nicht  davon,  daß  sie  unter 


den  80jährigen  Geburtstagskin¬ 
dern  genannt  wurde.  Nun  will  sie 
die  PAZ /  Das  Ostpreußenblattbe¬ 
stellen  -  vielen  Dank,  hebe  Frau 
Dahlke  von  Terzi,  daß  Sie  dazu 
den  Anschub  gegeben  haben.  Je¬ 
der  Neuabonnent  ist  für  uns  wich¬ 
tig,  denn  er  trägt  nicht  nur  zum 
Erhalt  unserer  Zeitung  bei,  son¬ 
dern  erweitert  auch  den  Radius 
der  Ansprechpartner  für  eine  ge¬ 
zielte  Suche  und  damit  für  eine 
mögliche  Aufklärung.  Ach  ja,  da 
war  noch  etwas:  Bei  der  gebore¬ 
nen  Königsbergerin  meldete  sich 
Herr  Rainer  Liessen  aus  Freiburg, 
der  mit  ihrem  Bruder  zusammen 
die  Hindenburg-Oberschule  be¬ 
sucht  hatte.  Leider  hat  er  verges¬ 
sen,  seine  Telefonnummer  anzuge¬ 
ben,  und  damit  bittet  Frau  Dahlke 
von  Terzi,  sich  noch  einmal  bei  ihr 
zu  melden  (Siemensstraße  26  in 
71636  Ludwigsburg,  Telefon  0  71 
41  /  44  66  34). 

Die  Hilfsbereitschaft  unserer 
Ostpreußischen  Familie  bestätigt 
auch  Frau  Ilse  Spetz  aus  Schwe¬ 
den.  Sie  schreibt:  „Nie  hätte  ich  ge¬ 
glaubt,  nach  so  vielen  Jahren  so 
schnell  Antwort  auf  meine  Nach¬ 
forschungen  in  der  .Ostpreußi¬ 
schen  Familie1  betreffs  des  Ver¬ 


bleibs  meines  Onkel  Otto  Kausch 
-  letztes  Lebenszeichen  vom 
26.  März  1945  aus  Fischhausen  - 
zu  erhalten.  Frau  Brigitte  Kahn  ge¬ 
borene  Rattay  ist  eine  der  Zeitzeu¬ 
gen,  die  auf  meine  Nachfrage  ge¬ 
antwortet  hat  und  von  dem  Groß¬ 
angriff  am  1.  April  1945  auf  Fisch¬ 
hausen,  bei  dem  sehr  viele  Men¬ 
schen  ums  Leben  kamen,  berich¬ 
tet.  Meine  Cousine  Brigitte  Hen¬ 
nen  und  ich  sehen  jetzt  den 
1.  April  1945  als  Sterbetag  meines 
Onkels  an  und  sind  nun  über¬ 
zeugt,  daß  er  in  Fischhausen  seine 
letzte  Ruhestätte  gefunden  hat. 
Sehr  erstaunt  bin  ich  über  die  Be¬ 
reitwilligkeit  der  Leser  der  PAZ 
beim  Aufklären  verschiedener 
Schicksale  behilflich  zu  sein.  Da¬ 
für  danke  ich  Ihnen  und  der  Ost¬ 
preußischen  Familie,  auch  im  Na¬ 
men  meiner  Cousine,  vielmals!“ 
Unser  Dank  geht  zurück  nach 
Schweden  -  für  den  schnellen  Be¬ 
scheid! 

Eure 


Ruth  Geede 


Ruth  Geede  Foto:  privat 


Wolfgang  Stumph  /  Walter  Steinhoff  mit  Chulpan  Khamatova  /  Nadeshda  (links)  und  Suzanne 
von  Borsody  /  Iris  Bolatow  vor  dem  Köniasberger  Dom:  Neben  einer  guten  Geschichte  bietet  der 
Film  auch  interessante  Aufnahmen  vom  heutigen  Ostpreußen.  Foto:  Polar 
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zum  105.  Geburtstag 

Loeper,  Franz,  aus  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  7044  Loubet  St., 
11375  -  5848  Forest  Hills,  N.Y., 
USA,  am  2.  April 

zum  102.  Geburtstag 

Kikillus,  Lydia,  aus  Auritten,  Kreis 
Heydekrug,  jetzt  Carlstraße  15, 
18586  Göhren  auf  Rügen,  am  2. 
April 

zum  99.  Geburtstag 

Reinbacher,  Helene,  aus  Lauken, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Drossel¬ 
weg  32,  26639  Wiesmoor,  am  31. 
März 

zum  98.  Geburtstag 

Golloch,  Martha,  geh.  Sanio,  aus 
Lyck,  Yorkplatz  1,  jetzt  Große 
Straße  1,  28870  Ottersberg,  am 
1.  April 

Kulessa,  Marie,  geb.  Borowski,  aus 
Satticken,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Gladiolenweg  6,  31275  Lehrte, 
am  30.  März 

zum  97.  Geburtstag 

August,  Käthe,  aus  Insterburg, 
jetzt  Seniorenpflegeheim,  Ans¬ 
bacher  Straße  18,  28215  Bre¬ 
men,  am  1.  April 

Näther,  Frieda,  geb.  Legarth,  aus 
Lötzen,  jetzt  Aumühlenstraße 
la,  61440  Oberursel,  am  30. 
März 

zum  96.  Geburtstag 

Gurgsdies,  Anna,  aus  Ansorge, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Ans¬ 
bacher  Straße  8,  10787  Berlin, 
am  30.  März 

Schattling,  Elisabeth,  geb.  Stamm, 
aus  Gerwen,  Kreis  Gumbinnen, 
jetzt  04758  Mahlis-Wadewitz, 
am  27.  März 

Stoyke,  Wanda,  aus  Kl.  Lenkuk, 
Kreis  Lötzen,  jetzt  Kahlacker  6, 
47228  Duisburg,  am  28.  März 

zum  95.  Geburtstag 

Böge,  Emma,  geb.  Stiemert,  aus 
Wehlau,  Pinnauer  Straße,  jetzt 
Am  Klöverkamp  19,  49356 
Diepholz,  am  2.  April 

zum  94.  Geburtstag 

Brozio,  Klara,  geb.  Rogowski,  aus 
Lyck,  jetzt  Ubostraße  38,  49477 
Ibbenbüren,  am  29.  März 

Gollub,  Otto,  aus  Almen,  Kreis 
Ebenrode,  jetzt  Heidkampstraße 
24,  49549  Ladbergen,  am  29. 
März 

Olschewski,  Anna,  geb.  Michalzik, 
aus  Waldwerder,  Kreis  Lyck  und 
Reufs,  Kreis  Treuburg,  jetzt  Am 
Markt  10,  19417  Warin,  am  1. 
April 

Siflus,  Erna,  geb.  Zander,  aus  Weh¬ 
lau,  Bahnhofstraße,  jetzt  Blü¬ 
cherstraße  30,  79110  Freiburg  im 
Breisgau,  am  29.  März 

zum  93.  Geburtstag 

Barth,  Marianne,  geb.  Stalberg, 
aus  Friedrichshof,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Oststraße  5,  45136 
Essen,  am  28.  März 

Buhrow,  Ella,  geb.  Josuttis,  aus 
Waldeneck,  Kreis  Tilsit-Ragnit, 
Seniorenheim  DRK,  Bamberg  4, 
Seniorenpark,  31199  Diekhol¬ 
zen,  am  30.  März 

Kutzki,  Ernst,  aus  Braunsberg, 
jetzt  Paul-Schurek-Weg  2,  23879 
Mölln,  am  27.  März 

Lilleike,  Kurt,  aus  Königsberg, 
Dohnastraße  12,  jetzt  Berna- 
dotte  Straße  140,  22605  Ham¬ 
burg,  am  30.  März 

Lusznat,  Herbert,  aus  Buschfelde, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Gardelege- 
ner  Straße  54  a,  39576  Stendal, 
am  31.  März 

Peczkowski,  Karl,  aus  Nareythen, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Zum  Ilse- 
tal  16,  57334  Bad  Laasphe,  am 
31.  März 

Piayda,  Emma,  geb.  Preuß,  aus 
Fürstenwalde,  Kreis  Orteisburg, 


jetzt  Heinrich-Kämpchen-Stra- 
ße  46,  45289  Essen,  am  2.  April 
Trojan,  Hermine,  aus  Ebenfelde, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Wurster  Straße 

47,  27580  Bremerhaven,  am  30. 
März 

zum  92.  Geburtstag 

Adebahr,  Erna,  geb.  Wenzek,  aus 
Morgengrund,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Waldstraße  5-7,  23812  Wahl- 
stedt,  am  2.  April 
Ehlert,  Richard,  aus  Bärengrund, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Schützen¬ 
allee  38,  99867  Gotha,  am  2. 
April 

Geffken,  Eva,  geb.  Wagner,  aus 
Königsberg,  jetzt  Herbststraße 
111,  28215  Bremen,  am  30.  März 
Korith,  Georg,  aus  Leinau,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Max-und- 
Moritz-Straße  1  A,  28329  Bre¬ 
men,  am  31.  März 
Kostrzewa,  Martha,  geb.  Pokropp, 
aus  Groß  Schöndamerau,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Gartenstraße 
46,  45772  Marl,  am  27.  März 
Kröhnert,  Bruno,  aus  Kreis  Elch¬ 
niederung,  jetzt  An  der  Alten 
Post  46,  50858  Köln,  am  27. 
März 

Laubrinus,  Elsa,  geb.  Stein,  aus 
Neukienen,  Kreis  Pr.  Eylau,  jetzt 
Haus  Parkblick,  Eutiner  Straße 
1-3,  23795  Bad  Segeberg,  am  31. 
März 

Wendig,  Bruno,  aus  Lyck,  Kaiser- 
Wilhelm-Straße  4,  jetzt  Eichen¬ 
allee  32,  33332  Gütersloh,  am 
30.  März 

zum  91.  Geburtstag 

Brenner,  Dr.  Horst,  aus  Lötzen, 
jetzt  Ziehrerstraße  1,  84141  Gei¬ 
senhausen,  am  28.  März 
Falarzik,  Willi,  aus  Skottau,  Kreis 
Neidenburg,  jetzt  Staufenberg¬ 
straße  40,  27755  Delmenhorst, 
am  27.  März 

Mascherrek,  Gertrud,  geb.  Dorka, 
aus  Rohmanen,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Königsberger  Allee 

48,  47058  Duisburg,  am  29. 
März 

Opalka,  Brunhild,  geb.  Goerke, 
aus  Neidenburg,  Stablack,  jetzt 
Trebelstraße  70,  22547  Ham¬ 
burg,  am  31.  März 
Patz,  Kurt,  aus  Friedrichshof,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Am  Vossdiek 
10,  44536  Lünen,  am  2.  April 
Risch,  Herta,  geb.  Ruddakies,  aus 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Dorf¬ 
straße  30,  07751  Großlöbichau, 
am  28.  März 

Schützeck,  Frieda,  geb.  Kolodzey, 
aus  Schrötersau,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  In  der  Siedlung  7, 
32361  Pr.  Oldendorf,  am  27. 
März 

Schulz,  Lieselotte,  geb.  Greszyk, 
aus  Halldorf,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Grenzstraße  41  a,  52134 
Herzogenrath,  am  28.  März 
Steppat,  Jutta,  geb.  Lubinski,  aus 
Lyck,  Falkstraße  21,  jetzt  Weiler¬ 
straße  25,  87358  Fischen  (All¬ 
gäu),  am  30.  März 
Woelke,  Helene,  geb.  Wolff,  aus 
Lyck  und  Seckenburg,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Heinrich- 
Lindwedel-Straße  12,  30827 
Garbsen,  am  1.  April 

zum  90.  Geburtstag 

Beinert,  Horst,  aus  Heinrichswal¬ 
de,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Rellinghauser  Straße  417,  45134 
Essen,  am  2.  April 
Karp,  Käte,  aus  Jürgenau,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Mariengasse  2,  58095 
Hagen,  am  30.  März 
Kruse,  Hedwig,  geb.  Boek,  aus 
Jägerhöh,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  3122  W.  Eastwood  Ave., 
60625-4403  Chicago,  ILL.,  USA, 
am  31.  März 

Sczesny,  Hedwig,  geb.  Marczinski, 
aus  Rundfließ,  Kreis  Lyck  und 
Erztal,  Kreis  Johannisburg,  jetzt 
Tübinger  Straße  7  D,  26125 
Oldenburg,  am  30.  März 


Ziehe,  Helene,  geb.  Galonska,  aus 
Steinberg,  Kreis  Lyck,  jetzt  Goe¬ 
thestraße  5,  21365  Adendorf,  am 
2.  April 

zum  85.  Geburtstag 

Abrossat,  Alfred,  aus  Schnecken¬ 
moor,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Am  Sandhügel  5,  46147  Ober¬ 
hausen,  am  27.  März 
Bauermeister,  Irmtraut,  geb.  Nor- 
keit,  aus  Tawe,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Salzburger  Straße  64, 
90475  Nürnberg,  am  3.  April 
Boaca,  Berta,  geb.  Sczepan,  aus 
Schützendorf,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Fideliostraße  165,  81925 
München,  am  31.  März 
Bruhnke,  Elisabeth,  geb.  Meyer, 
aus  Kölmersdorf,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Jahnstraße  3,  31675  Bücke¬ 
burg,  am  28.  März 
Dunio,  Irmgard,  geb.  Kochanows- 
ki,  aus  Neidenburg,  jetzt  Wäch- 
terkamp  6,  48565  Burgsteinfurt, 
am  30.  März 

Glenzki,  Frieda,  geb.  Gutowski, 
aus  Treuburg,  Poststraße  15, 
jetzt  Fritz-Reuter-Straße  17, 
18258  Schwaan,  am  30.  März 
Goetzie,  Irene,  geb.  Schulemann, 
aus  Kreuzingen,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  Am  Meinhard  5, 
37276  Meinhard,  am  30.  März 
Hamer,  Christel,  geb.  Bankmann, 
aus  Lyck,  Kaiser-Wilhelm -Straße 
89,  jetzt  Stiftsbogen  74,  App. 
1605,  81375  München,  am  27. 
März 

Hanitz,  J.  J.  Walter,  aus  Tankenra¬ 
de,  Kreis  Eutin,  jetzt  Krintenpad 
1,  28355  Bremen,  am  27.  März 
Haupt,  Waldemar,  aus  Herdenau, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Rath- 
er  Straße  43,  52399  Merzenich, 
am  31.  März 

Kallweit,  Erna,  geb.  Schiemann, 
aus  Wiskiauten,  Kreis  Samland, 
jetzt  E.-M. -Arndt-Straße  74, 
38304  Wolfenbüttel,  am  31. 
März 

Kleinschmidt,  Erich,  aus  Groß 
Heinrichsdorf,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Dr.-Otto-Just-Straße 
67,  08468  Reichenbach  /  Vogtl., 
am  29.  März 

Klöpper,  Gerda,  geb.  Bacher,  aus 
Scharfeneck,  Kreis  Ebenrode, 
jetzt  Falkenburgstraße  17,  32760 
Detmold,  am  28.  März 
Knoop,  Sieglinde,  geb.  Galka,  aus 
Eibenau,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Im  Grunde  4,  51371  Leverkusen, 
am  31.  März 

Krüger,  Ottilie,  geb.  Pruß,  aus  Lin¬ 
denort,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Lindenstraße  5,  16515  Oranien¬ 
burg,  am  2.  April 

Lange,  Werner,  aus  Lyck,  Bis¬ 
marckstraße  53,  jetzt  Eifelstraße 


Von  Gisela  Schewell 


Mit  Wirkung  vom  7.  Mai  1996 
beschränkte  Paragraph  22  b 
Fremdrentengesetzt  (FRG)  die 
Zahl  der  für  einen  Spätaussiedler 
bei  der  Fremdrente  zu  berücksich¬ 
tigenden  Entgeltpunkte  (EP)  für 
die  im  Aussiedlungsgebiet  zurük- 
kgelegten  Zeiten  auf  höchstens  25. 

Die  Träger  der  Rentenversiche¬ 
rung  bezogen  diese  Obergrenze 
(auch)  auf  die  Summe  der  bei 
einer  eigenen  und  einer  Hinter¬ 
bliebenenrente  zu  berücksichti¬ 
genden  EP  mit  der  Folge,  daß  die 
Witwenrente  mit  dem  Zahlbetrag 
„0“  festgestellt  wurde,  wenn  die 
Witwe  bereites  eine  Rente  aus 
eigener  Versicherung  auf  der 
Grundlage  von  25  EP  bezog. 

Dieser  Auslegung  sind  die  Ren¬ 
tensenate  des  Bundessozialge¬ 
richts  (BSG)  nicht  gefolgt  und 
haben  Paragraph  22  b  Abs.  1  FRG 
dahingehend  ausgelegt,  daß  die 
Begrenzungsregelung  der  Kumu¬ 
lierung  von  EP  aus  eigener  Versi¬ 
cherung  und  solchen  aus  der  Ver¬ 
sicherung  wegen  Todes  auf  über 
25  nicht  entgegensteht  (BSG- 
Urteile  vom  30.  August  2001  -  B  4 
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32,  51371  Leverkusen,  am  1. 
April 

Liedtke,  Frieda,  geb.  Liedtke,  aus 
Balga,  Kreis  Heiligenbeil,  jetzt 
Ostlandstraße  21,  24214  Gettorf, 
am  29.  März 

Mahsalski,  Edith,  geb.  Thierbach, 
aus  Ziegelberg,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  80  Nord  Street,  5022 
Henley  Beach,  S.A.,  Australien, 
am  2.  April 

Mauer,  Ursula,  geb.  Parowka,  aus 
Bolken,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Verdener  Straße  74,  28205  Bre¬ 
men,  am  30.  März 
Murach,  Willi,  aus  Groß  Jerutten, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Am 
Sportplatz  9,  21465  Reinbek,  am 
28.  März 

Nowozin,  Ewald,  aus  Orteisburg, 
jetzt  Von-Scheffel-Straße  36, 
49088  Osnabrück,  am  2.  April 
Richter,  Gertrud,  geb.  Jurkschat, 
aus  Neukirch,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Neue  Straße  28, 
01623  Lommatzsch,  am  30. 
März 

Riehl,  Charlotte,  geb.  Reich,  aus 
Taplacken,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Plockhorstweg  23,  47626  Keve¬ 
laer,  am  28.  März 
Schröder,  Frieda,  geb.  Siebert,  aus 
Hanffen,  Kreis  Lötzen,  jetzt 
Weinher  Straße  13,  81541  Mün¬ 
chen,  am  2.  April 
Schwiering,  Veronika,  geb.  Grade, 
aus  Herdenau,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Redekerstraße  1, 
49088  Osnabrück,  am  27.  März 
Seifert,  Beatrice,  geb.  Kraut,  aus 
Wehlau,  Pregelstraße,  jetzt 
Pfalzplatz  8,  68263  Mannheim, 
am  31.  März 

Ulrich,  Erna,  aus  Ostseebad 
Cranz,  Kreis  Samland,  jetzt 
Kindsbergweg  14,  74629  Pfedel- 
bach,  am  31.  März 
Weiß,  Fritz,  aus  Wachlachen,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Handwerkerring  8, 
38464  Groß  Sisbeck,  Kreis 
Helmstedt,  am  27.  März 

zum  80.  Geburtstag 

Baudzus,  Werner,  aus  Lyck,  Gene- 
ral-Busse-Straße  34,  jetzt 
Kreutzstück  21,  58452  Witten, 
am  2.  April 

Demant,  Gerhard,  aus  Schenken- 
hagen,  Brammerkamp  6,  24232 
Schönkirchen,  am  31.  März 
Esser,  Elfriede,  geb.  Bartel,  aus 
Tapiau,  Herbert-Norkus-Straße, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Zum  Bruch 
2,  52355  Düren,  am  1.  April 
Glashoff,  Heinz,  aus  Pillau,  jetzt 
Beim  Briggenkamp  15,  21680 
Stade,  am  27.  März 
Hengstmann,  Ingrid,  geb.  Gross, 
aus  Orteisburg,  jetzt  Soltauer 
Straße  50,  30625  Hannover,  am 


Nr.  53/01;  vom  11.  März  2004  -  B 
13  RJ  44/03  R  -  Presse -Mitteilung 
Nr.  11/04;  vom  7.  Juli  2004  -  B  8 
KN  10/03  R  -  Presse -Mitteilung 
Nr.  39/04).  In  den  nicht  rechts¬ 
kräftig  entschiedenen  Verfahren 
haben  die  Träger  der  Rentenversi¬ 
cherung  an  ihrer  Auffassung  fest¬ 
gehalten  und  haben  weiterhin  die 
Begrenzung  auf  25  EP  praktiziert. 
Eine  Reihe  von  Instanzgerichten  - 
hat  die  „Kumulationsgrenze“  von 
höchstens  25  EP  in  Abweichung 
von  der  höchstrichterlichen 
Rechtsprechung  bestätigt  und 
regelmäßig  die  Revision  oder  die 
Sprungrevision  zugelassen. 

Mit  dem  Rentenversicherungs- 
Nachhaltigkeitsgesetz  vom  21.  Juli 
2004,  vom  Deutschen  Bundestag 
beschlossen  am  11.  März  2004, 
wurde  durch  eine  neue  Fassung 
von  Paragraph  22  b  Abs.  1  Satz  1 
FRG  mit  Rückwirkung  zum  7. 
Mai  1996  bestimmt,  daß  „...  für 
Renten  aus  eigener  Versicherung 
und  wegen  Todes  eines  Berech¬ 
tigten  insgesamt  höchstens  25 
Entgeltpunkte  ...“  zu  Grunde 
gelegt  werden  würfen.  Damit 
wurde  der  Rechtsprechung  des 
BSG  die  Grundlage  entzogen. 
Das  BSG  Erfurt  hatte  in  Juni  2005 


27.  März 

Hentzschel,  Brigitte,  geb.  Chan- 
don,  aus  Sprindlack,  Groß  Bal- 
zershof,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Farnstraße  10,  90480  Nürnberg, 
am  29.  März 

Honig,  Mia,  geb.  Matztat,  aus  Wil- 
lunen,  Kreis  Pillkallen,  jetzt  A.- 
Dürer-Straße  88,  09366  Stoll- 
berg,  am  25.  März 
Kaldonek-Eggert,  Ilse,  geb.  Eggert, 
aus  Wolittnick,  Kreis  Heiligen¬ 
beil,  jetzt  Altenveller  Weg  24, 
29331  Lachendorf,  am  2.  April 
Kallweit,  Herta,  geb.  Buttkus,  aus 
Kleeburg,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Lerchenweg  30,  14641 
Wustermark,  am  27.  März 
Kausch,  Fritz,  aus  Klein  Hein¬ 
richsdorf,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  An  der  Rheinbahn  31, 
40670  Meerbusch,  am  2.  April 
Klemm,  Erich,  aus  Reuß,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Rinteln  er  Straße 
254,  32457  Porta  Westfalica,  am 
31.  März 

Kling,  Waltraut,  geb.  Gulatz,  aus 
Rosenheide,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Bahnhofstraße  67,  67161  Gönn¬ 
heim,  am  29.  März 
Koepke,  Ursula,  geb.  Kaminski, 
aus  Grabnick,  Kreis  Lyck,  jetzt 
298  Newbury  Drive,  Kitchener 
N2N3A3,  Kanada,  am  31.  März 
Koschorrek,  Bruno,  aus  Ebenfel¬ 
de,  Kreis  Lyck,  jetzt  Im  Marken¬ 
feld  34,  58642  Iserlohn,  am  30. 
März 

Kuhn,  Erika,  geb.  Wochnowski, 
aus  Neidenburg,  Jägerstraße  78, 
46286  Dorsten,  am  27.  März 
Likus,  Ursula,  geb.  Höfer,  aus  Geh- 
lenburg,  Abbau,  Kreis  Johannis¬ 
burg,  jetzt  Pommernstraße  15, 
25486  Alveslohe,  am  27.  März 
Lüke,  Herta,  geb.  Matzeit,  aus 
Kuckerneese,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Genthiner  Straße  16, 
am  29.  März 

Marx,  Christel,  geb.  Urban,  aus 
Wappendorf,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Oblatterwallstraße  36, 
86153  Augsburg,  am  31.  März 
Maxin,  Hansjürgen,  aus  Klein¬ 
muckenheim,  Kreis  Neidenburg, 
jetzt  Schap er straße  7,  38272 
Burgdorf,  am  29.  März 
Mix,  Irmgard,  geb.  Roß,  aus  Mil¬ 
lau,  Kreis  Lyck,  jetzt  Morseweg 
13,  23556  Lübeck,  am  27.  März 
Paessler,  Lisbeth,  geb.  Symanski, 
aus  Glauch,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Schloßstraße  16,  74532 
Kirchberg,  am  2.  April 
Plautz,  Hildegard,  geb.  Berndt,  aus 
Pöppendorf,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Amandastraße  45,  25337  Elms¬ 
horn,  am  29.  März 
Rinka,  Willi,  aus  Fließdorf,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Spitalbachstraße  50, 


in  sieben  Fällen  über  die  Rechts¬ 
frage  zu  entscheiden,  ob  die 
durch  die  Neufassung  des  Para¬ 
graph  22  b  Abs.  1  Satz  1  FRG  ein¬ 
getretene  Rückwirkung  zulässig 
ist,  oder  ob  hier  ein  verfassungs¬ 
widriger  nachträglicher  Eingriff 
in  abgeschlossene  Sachverhalte 
stattfindet,  der  vom  Grundgesetz 
geschützt  ist. 

Das  Gericht  hat  in  diesen  Ent¬ 
scheidungen  zunächst  festge¬ 
stellt,  daß  die  Absicht  des 
Gesetzgebers,  mit  der  alten 
Bestimmung  des  Paragraph  22  b 
FRG  eine  Begrenzung  auf  25  EP 
auch  bei  Zusammentreffen  einer 
Rente  aus  eigener  Versicherung 
mit  einer  Hinterbliebenenversi- 
cherung  zu  wollen,  nicht  hinrei¬ 
chend  zum  Ausdruck  gekommen 
ist.  Deshalb  halte  es  an  der  bisher 
hierzu  ergangenen  Rechtspre¬ 
chung  fest. 

Der  Gesetzgeber  ist  aber  nach 
Feststellung  des  BSG  wegen  des 
eingeleiteten  Systemwechsels 
nicht  daran  gehindert  gewesen, 
den  Anspruch  auf  Hinterbliebe¬ 
nenrente  in  die  Begrenzung  des 
Paragraph  22  b  FRG  einzubezie¬ 
hen.  Dies  geschah  mit  der  Geset¬ 
zesänderung  vom  21.  Juli  2004. 


67433  Neustadt  a.  d.  Weinstraße, 
am  29.  März 

Rudnick,  Fritz,  aus  Farienen,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Am  Kohlkamp 
10,  38126  Braunschweig,  am  27. 
März 

Sakowitz,  Reinhold,  aus  Neiden¬ 
burg,  jetzt  Schillerstraße  7, 
32545  Bad  Oeynhausen,  am  27. 
März 

Schäfer,  Erich,  aus  Sammelhofen, 
Kreis  Tilsit-Ragnit,  jetzt  Bois- 
h  ei  m  er  straße  146,  41751  Vier¬ 
sen,  am  29.  März 

Schormann,  Erna,  geb.  Sontopski, 
aus  Neufließ,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Schweidnitzer  Straße  2  B, 
45891  Gelsenkirchen,  am  1. 
April 

Stasch,  Kurt,  aus  Groß  Schiema- 
nen,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Blankertstraße  6,  41199  Mön¬ 
chengladbach,  am  28.  März 

Stüllenberg,  Edith,  geb.  Bader,  aus 
Groß  Schöndamerau,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Schützenstraße 
35,  40723  Hilden,  am  28.  März 

Szill,  Gertrud,  geb.  Gabbert,  aus 
Parnehnen,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Hafenstraße  6,  25436  Uetersen, 
am  2.  April 

Tetzlaff,  Jutta,  geb.  Schweiger,  aus 
Treuburg,  Markt,  jetzt  Schiffbau¬ 
erweg  14,  21502  Geesthacht,  am 
28.  März 

Tiedtke,  Hermann,  aus  Kreuz¬ 
born,  Kreis  Lyck,  jetzt  Augsbur¬ 
ger  Straße  23,  87629  Füssen,  am 
28.  März 

Wagner,  Kathy,  geb.  Dietrich,  aus 
Tapiau,  Hindenburgstraße,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  28594  104th  Ave., 
Maple  Ridge  B.C.  V2W1L5,  am 
30.  März 

Wankmüller,  Klara,  geb.  Tolk- 
schorf,  aus  Woseden,  Kreis 
Heilsberg,  jetzt  Mühlenstraße 
17,  53498  Bad  Breisig,  am  27. 
Februar 

Wieczorek,  Edelgard,  aus  Altkir¬ 
chen,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Hindenburgstraße  35,  58095 
Hagen,  am  2.  April 

zur  Goldenen  Hochzeit 

Greger,  Siegwart  und  Gerda,  geb. 
Maschorek,  aus  Birkenmühle, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Waldbach¬ 
straße  7,  04924  Zeischa,  am  11. 
März 

Oschkinat,  Erich,  aus  Mekunen, 
Kreis  Treuburg  und  Monika, 
geb.  Wendler,  aus  Stettin,  jetzt 
Joh.-Seb. -Bach-Straße  1,  17192 
Waren  /  Müritz,  am  29.  März 

Wysk,  Willy,  aus  Willenburg,  Kreis 
Orteisburg,  und  Frau  Ruth,  geb. 
Hartkopf,  jetzt  Hornberger  Stra¬ 
ße  35,  40822  Mettmann,  am  31. 
März 


Bei  der  Neufassung  handelt  es 
sich  um  eine  verfassungsrechtli¬ 
che  nur  unter  engen  Vorausset¬ 
zungen  zulässige  echt  rückwir¬ 
kende  Rechtsänderung. 

Die  Rückwirkung  ist  jedoch 
ausnahmsweise  zulässig,  weil  bis 
dahin  eine  unklare  Rechtslage 
bestand,  bei  der  sich  schutzwür¬ 
diges  Vertrauen  zugunsten  der 
Spätaussiedler  nicht  bilden 
könnte.  Damit  gilt  auch  für  die 
Vergangenheit,  daß  die  von  den 
Rentenversicherungsträgern  vor¬ 
genommenen  Begrenzungen  auf 
maximal  25  EP  wirksam  bleiben. 
Daraus  ergibt  sich  ein  maximaler 
Rentenzahlbetrag  in  Höhe  von 
zurzeit  654,25  Euro  brutto. 

Ungeklärt  ist  bis  heute  die 
Frage,  ob  die  Absenkung  der  Ent¬ 
geltpunkte  auf  60  Prozent  durch 
das  Wachstums-  und  Beförde- 
rungsge-setzt  (WFG)  verfassungs¬ 
gemäß  ist.  Auch  hierzu  gibt  es 
unterschiedliche  Auffassungen 
der  Senate  des  BSG.  Die  Vorla¬ 
genbeschlüsse  des  vierten  Senats 
aus  den  Jahren  1999  und  2000 
(erweitert  durch  einen  neuen 
Beschluß  2004)  sind  durch  das 
Bundesverfassungsgericht  bisher 
nicht  entschieden.  (DOD) 


Ein  Stück  Rechtssicherheit 

Bundessozialgericht  billigt  rückwirkende  Rechtsänderung  bei  der  Fremdrente 
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BADEN¬ 

WÜRTTEMBERG 


Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  [07  11)  85  40  93, 

Geschäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Telefon  und  Fax  [07  11)  6  33  69 
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Buchen  -  Freitag,  31.  März,  18 
Uhr,  Eröffnung  der  Ausstellung: 
„Kurt  Schumacher“  im  Rathaus 
der  Stadt.  Es  werden  anwesend 
sein:  Dr.  Schober  von  der  Univer¬ 
sität  Heidelberg,  Bürgermeister 
Roland  Burger  und  Rosemarie 
Sieglinde  Winkler. 

Freiburg  -  Sonnabend,  8.  April, 
15  Uhr,  Treffen  im  „Deutschen 
Kaiser“,  Günterstalstraße  38,  Frei¬ 
burg.  Marion  Fürst  bietet:  „Kleine 
Geschichten  mit  tiefen  Einsich¬ 
ten“  in  Bild  und  Ton. 

Heidelberg  -  Sonntag,  2.  April, 
15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im 
Rega-Hotel.  Thema:  „Die  Prussen, 
Ureinwohner  Ostpreußens“. 

Ludwigsburg  -  Dienstag,  28. 
März,  15  Uhr,  Jahreshauptver¬ 
sammlung  in  den  „Kronstuben“, 
Kronenstraße  2.  Tagesordnung: 
Begrüßung,  Totenehrung,  Rechen¬ 
schaftsbericht  des  1.  Vorsitzen¬ 
den,  Kassenbericht  des  Kassen¬ 
warts,  Bericht  der  Kassenprüfer, 
Entlastung  des  Vorstandes,  Anträ¬ 
ge,  Verschiedenes. 

Schwäbisch  Hall  -  Mittwoch,  5. 
April,  14.30  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  im  Gasthaus  Solch, 
Hauffstraße.  Der  gesamte  Vor¬ 
stand  stellt  sich  zur  Wiederwahl. 
Anschließend  spricht  Ursula 
Gehm  zum  Thema:  „Preußen  und 
die  Wurzeln  des  Erfolges“. 


BAYERN 


L 


Vors.:  Friedrich-Wilhelm  Bold, 
Tel.  [08  21)  51  78  26,  Fax  [08  21)  3 
45  14  25,  Heilig-Grab-Gasse  3, 
86150  Augsburg,  E-Mail:  info@ 
low-bayern.de,  Internet: 

www.low-bayern.de 


Augsburg  -  25.  März,  14.30  Uhr, 
Jahreshauptversammlung  in  den 
Zirbelstuben. 

Bad  Reichenhall  -  Bei  Heimat¬ 
nachmittag  gedachte  M.  R.  Hoff- 
mann  der  Dichterin  Agnes  Mie- 
gel.  Dann  stellte  er  das  Buch:  Die 
Nemesis  von  Potsdam“  vor,  ein 
Standartwerk  über  die  Vertrei¬ 
bung  der  Deutschen,  das  auch  an 
amerikanischen  Unis  verwendet 
wird.  Der  Autor  de  Zayas  ist  Dr. 
jur.  [Harvard)  und  Dr.  phil  [Göt¬ 
tingen).  Er  war  unter  anderem 
General-Sekretär  des  P.E.N.-Club. 
Diese  völlig  überarbeitete  14.  Aus¬ 
gabe  ist  vor  allem  für  diejenigen 
gedacht,  die  von  der  Vertreibung 
der  Deutschen  keine  Ahnung 
haben.  Den  Lesern  der  Preußi¬ 
schen  Allgemeinen  Zeitung  /  Das 
Ostpreußenblatt  ist  de  Zayas 
durch  viele  Artikel  und  Buchbe¬ 
sprechungen  bekannt. 

München  Nord  /  Süd  -  Bei  der 
Jahreshauptversammlung  mit 
Neuwahl  begrüßte  der  Vorsitzen¬ 
de  Hansjürgen  Kudczinski  die 
zahlreich  erschienenen  Mitglie¬ 
der  und  dankte  ihnen  für  ihr 
Kommen.  Er  hielt  einen  kurzen 
Jahresrückblick  und  erwähnte  das 
hohe  Niveau  der  Gruppe.  Er 
erinnerte  an  die  Reise  zum 
Deutschlandtreffen  und  die  Tages¬ 
fahrt  nach  Straubing  [Tag  der  Hei¬ 
mat).  Der  Vorsitzende  danke  allen 
Mitgliedern,  die  bei  der  Kulturar¬ 
beit  aktiv  sind.  Die  Gruppe  hat 
zur  Zeit  156  Mitglieder.  Die  Neu¬ 
wahl  des  Vorstandes  brachte  fol¬ 
gendes  Ergebnis:  1.  Vorsitzender 
Hansjürgen  Kudczinski,  Stellver¬ 


treter:  Heinz  Kiupel,  Astrid  von 
Menges  und  Jürgen  Wisch, 
Schatzmeister  Hans-Otto  Kößler, 
Stellvertreter  Jürgen  Wisch  und 
Paula  Benz.  Schriftführerin  Edith 
Gleisl,  Stellvertreterin  Eva  Sar- 
netzki.  Kulturwartin  Edith  Gleisl, 
Stellvertreterin  Eleonore  Judjahn. 
Leiterin  Frauengruppe:  Gisela 
Holz,  Stellvertreterin  Ilse  Elsner 
und  Loni  Zetterer.  Kassenprüfer 
Joachim  Zerlin  und  Brigitte  Vos- 
sas.  Betreuung  alter  und  kranker 
Mitglieder  Erika  Lausch,  Unter¬ 
stützung  wie  bisher  Ilse  Masuhr. 
Die  Wahlleitung  hatte  Joachim 
Zerlin.  Anschließend  hielt  der  1. 
Vorsitzende  einen  Diavortrag 
über  die  Ereignisse  des  letzten 
Jahres. 


BRANDENBURG 


Landesvorsitzender:  Horst  Haut, 
Oranienburger  Chaussee  7,  16515 
Schmachtenhagen,  Telefon  und 
Fax  [0  33  01)  80  35  27.  Ehrenvor¬ 
sitzender:  Georg  Vögerl,  Bugge- 
straße  6,  12163  Berlin,  Telefon  [0 
30)  8  21  20  96,  Fax  [0  30)  8  21  20 
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Landesgruppe  -  Sonntag,  23. 
April,  11  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
im  Oranienburger  Schloßmu¬ 
seum,  Schloßplatz  1,  Oranien¬ 
burg.  Wulf  D.  Wagner  wird  seine 
Vortragsreihe  über  die  Entwick¬ 
lung  der  Geschichte  des  Königs¬ 
berger  Schlosses  fortsetzen  [Teil 
III).  Sie  erreichen  Oranienburg 
von  Berlin  aus  mit  der  S-Bahn  [S 
l)  oder  dem  Pkw. 


ili 
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Vors.:  Hartmut  Klingbeutel,  Kip- 
pingstraße  13,  20144  Hamburg, 
Telefon  [0  40)  44  49  93,  Mobilte¬ 
lefon  [01  70)  3  10  28  15.  Stellver¬ 
treter:  Walter  Bridszuhn,  Frie- 
drich-Ebert-Damm  10,  22049 
Hamburg,  Tel./Fax.  [0  40)  6  93  35 
20. 


HAMBURG 


LANDESGRUPPE 

Sonnabend,  1.  April,  10  Uhr, 
Ostermarkt  der  ost-  und  mittel¬ 
deutschen  Landsmannschaften 
im  Haus  der  Heimat,  Teilfeld  1,  S- 
Bahnstation  Stadthausbrücke  [S 
l)  oder  U-Bahnstation  Rödings- 
markt  [U  3).  Der  Ostpreußenstand 
im  1.  Geschoß  ist  mit  einem  gro¬ 
ßen  Angebot  an  Köstlichkeiten 
aus  der  Heimat  und  Literatur  über 
Ostpreußen  vertreten.  -  Sonntag, 
21.  Mai,  14  Uhr,  Fahrt  zur  Ditt- 
chenbühne  zum  Besuch  der  The¬ 
ateraufführung  „der  Strom“  von 
Max  Halbe.  Abfahrt  des  Busses  ab 
Kirchenallee  [Hauptbahnhof)  14 
Uhr.  Kaffeetrinken  15  Uhr,  Thea¬ 
teraufführung  16  Uhr.  Rückfahrt 
gegen  18.30  Uhr.  Gesamtpreis  ein¬ 
schließlich  Busfahrt  15  Euro. 
Anmeldungen  bei  Lm.  Bridszuhn, 
Telefon  6  93  35  20. 

HEIMATKREISGRUPPEN 

Heiligenbeil  -  Sonntag,  26. 
März,  14  Uhr,  lädt  die  Heimat¬ 
kreisgruppe  alle  Mitglieder  und 
Freunde  in  und  um  Hamburg  zu 
ihrem  Frühlingsfest  im  Senioren¬ 
treff,  Am  Gojenboom  30,  Ham¬ 
burg  ein.  Sie  erreichen  den  Senio¬ 
rentreff  mit  der  U-Bahn-Linie  3 
Richtung  Mümmelmannsberg  bis 
Horner  Rennbahn,  Ausgang  Am 
Gojenboom.  Kostenbeitrag  für 
Kaffee  und  Kuchen  3  Euro. 
Anmeldung  bis  24.  März  bei  Kon- 
rad  Wien,  Telefon  [0  41  08)  49  08 
60. 

Insterburg  -  Freitag,  7.  April, 
14.30  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  in 
der  „Postkutsche“,  Horner  Land¬ 
straße  208.  Gemütliches  Beisam¬ 


mensein  und  Schabbern. 
Dienstag,  9.  Mai,  Tagesausflug 
nach  „Kalifornien“  an  der  Ostsee. 

Osterode  -  Sonnabend,  8.  April, 
15  Uhr,  Diavortrag  im  Restaurant 
Krohn,  Fuhlsbüttler  Straße  757. 
Ute  Eichler  präsentiert  „Neue  Bil¬ 
der  aus  der  alten  Heimat“.  Vor 
dem  Vortrag  gibt  es  eine  gemein¬ 
same  Kaffeetafel,  das  Gedeck 
kostet  6  Euro.  Gäste  sind  herzlich 
willkommen.  Der  Eintritt  ist  frei. 

Sensburg  -  Die  nächste 
Zusammenkunft  findet  erst  am 
23.  April  statt.  Das  Stammlokal 
steht  vorher  nicht  zur  Verfügung. 

BEZIRKSGRUPPEN 

Billstedt  -  Dienstag,  4.  April,  15 
Uhr,  Treffen  im  Restaurant  „Für’n 
Appel  und  ’n  Ei“,  Möllner 
Landstr.  27,  Billstedt  [im  Ärzte¬ 
haus  am  Marktplatz).  Die  Treffen 
sind  kultureller  Natur  [Heimatge¬ 
schichte,  Literatur,  Erlebniserzäh¬ 
lungen,  Plachandern,  Ausflüge 
und  anderes  mehr).  Gäste  sind 
herzlich  willkommen.  Kontakt: 
Annelie  Papiz,  Telefon  [0  40)  73 
92  60  17. 

Hamm  -  Horn  -  Sonntag,  23. 
April,  14  Uhr,  Frühlingsfeier  im 
Seniorentreff,  Am  Gojenboom, 
neben  dem  U-Bahn  Parkplatz 
Horner  Rennbahn.  Nach  der 
gemeinsamen  Kaffeetafel  mit 
selbstgebackenem  Kuchen  gibt  es 
wieder  Humor  und  Tanz  mit 
Peter.  Bitte  bringen  Sie  Freunde 
und  Bekannte  mit.  Tischreservie¬ 
rung  auf  Wunsch  bitte  bei  Sieg¬ 
fried  und  Gisela  Czernitzki,  Tele¬ 
fon  6  93  27  24. 

Harburg  /  Wilhelmsburg  - 

Montag,  27  März,  15  Uhr,  Heimat¬ 
nachmittag  im  Gasthaus  Wald¬ 
quelle,  Höpenstraße  88,  Meckel¬ 
feld.  Referent  Ernst  Korth  zeit  den 
Film  „Traumlandschaft  Masuren“. 
Nähere  Informationen  bei  Hanna 
Czekay,  Ottensweide  23,  21109 
Hamburg. 


HESSEN 


Vors.:  Margot  Noll,  geb.  Schi- 
manski,  Am  Storksberg  2,  63589 
Linsengericht,  Telefon  [0  60  51)  7 
36  69 


Darmstadt  -  Fröhliches  Treiben 
herrschte  beim  Fasteloawend. 
Fröhlich  begrüßten  die  Vorsitzen¬ 
den  Gerhard  Schröder  und  Dieter 
Leitner  die  vielfach  originell 
kostümierten  Gäste.  Mit  einem 
humoristischen  Gedicht  leitete 
der  2.  Vorsitzende  Erwin  Balduhn 
den  Nachmittag  ein.  Die  Geburts¬ 
tagskinder  grüßte  Anni  Oest  mit 
dem  Poem:  „Was  ist  Glück?“.  Ger¬ 
hard  Schröder  berichtete  von  den 
heimatlichen  Fastnachtsbräuchen. 
Ehrenvorsitzender  Horst  Jantzon 
ließ  sich  in  ironischer  Weise  über 
die  Verhältnisse  von  gestern  und 
heute  aus,  Leonie  und  Willy 
Posegga  beleuchteten  die  Ärzte, 
Gustav  Rupietta  brillierte  witzig 
über  seine  Nase,  Annis  Oest  hatte 
ein  Müsli  zum  Thema,  Brigitte 
Klemm  und  Luzie  Rosigkeit  führ¬ 
ten  ein  Zwiegespräch  über  Schil¬ 
ler  und  Goethe,  Gerhard  Schrö¬ 
der  Berichtete  von  einem  großen 
Dackel,  Erhard  Karbetzke  gab  sein 
Debüt  als  Kutscher,  Gisela  und 
Christian  Keller  produzierten  sich 
gekonnt  als  Königin  und  König 
und  Rudi  Seemann  versuchte  sich 
als  Wirt.  Gisela  Keller  nahm  noch 
einmal  sarkastisch  zum  Thema 
Rauchen  Stellung.  Alle  Akteure 
erhielten  viel  Beifall  und  wurden 
mit  den  von  Brigitte  Klemm  gefer¬ 
tigten  Orden  in  Form  eines  süßen 
Schnullers  bedacht.  Zwischen 
den  einzelnen  Vorträgen  wurden 
lustige  Lieder  gesungen.  Anläß¬ 
lich  seines  85.  Geburtstages  hatte 
Willy  Posegga  Kartoffelsalat  und 
Würstchen  spendiert.  Zum 
Abschluß  legten  Gerhard  Schrö¬ 
der  und  die  fast  97jährige  Jenny 
Walter  eine  flotte  Polka  aufs  Par¬ 
kett. 

Dillenburg  -  Mittwoch,  29. 
März,  15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
im  Cafe  Eckstein.  Heinz  Schmidt 


hält  einen  Diavortrag  über  „Ein¬ 
wanderer  ohne  Paß  -  Die  Wölfe  in 
Preußen“.  -  Bei  der  letzten 
Zusammenkunft  gab  der  Vorsit¬ 
zende  Lothar  Hoffmann  nach  der 
Begrüßung  zunächst  einen  Rück¬ 
blick  über  die  Veranstaltungen 
und  Ereignisse  des  vergangenen 
Jahres.  Danach  erstattete  Kassen¬ 
führerin  Käte  Spalding  ihren 
Rechenschaftsbericht  über  ent¬ 
nahmen  und  Ausgaben  2005.  Ihr 
wurde  einstimmig  Entlastung 
erteilt.  Nach  dem  Kaffeetrinken 
kam  der  humoristische  Teil  des 
Nachmittags  an  die  Reihe  -  unter 
dem  Motto:  „So  lachten  wir  in 
unserer  Heimat“.  Verschiedene 
Gruppenmitglieder  brachten 
Anekdoten  über  Kant  zu  Gehör, 
auch  ein  Gedicht  von  Kant  über 
den  Monat  Februar,  in  dem  man 
weniger  Plagen  hat  als  in  anderen 
längeren  Monaten,  wurde  vorge¬ 
lesen.  Es  folgte  der  „ostpreußi¬ 
sche  Erlkönig“,  die  Anekdote  um 
das  Flüßchen  „Pissa“,  für  dessen 
Namen  die  Gumbinner  sich 
genierten.  Sie  baten  den  König 
um  eine  Namensänderung,  und 
der  schrieb  an  den  Rand  des 
Gesuchs:  „Urinoco“.  Es  wurden 
auch  einige  lustige  Erlebnisse 
erzählt,  und  den  Abschluß  bildete 
die  Geschichte,  wie  man  durch 
den  Genuß  von  Heringsköpfen 
schlau  wird.  Zwischendurch 
wurde  natürlich  viel  plachandert. 

Frankfurt  /  Main  -  Donnerstag, 
30.  März,  14  Uhr,  Plachander- 
Nachmittag  der  Gruppe. 

Kassel  -  Dienstag,  4.  April,  15 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im 
Restaurant  Alt  Süsterfeld,  Eifel¬ 
weg.  Ruth  Barthel  gestaltet  den 
Nachmittag.  -  Die  Gruppe  hatte 
Robert  Richter  von  der  Sudeten¬ 
deutschen  Landsmannschaft  zu 
Gast.  Thema  seines  Vortrages: 
„Die  Sudetenfrage  -  eine  offene 
Wunde  Europas“.  Mit  eine  Wand¬ 
karte  von  Böhmen  und  Mähren, 
einem  Videofilm  über  das  Land 
und  einem  Vortrag  über  die 
geschichtliche  Entwicklung  fes¬ 
selte  Richter  die  Zuhörer.  Deut¬ 
lich  waren  in  der  Karte  die  Wohn¬ 
gebiete  der  Sudetendeutschen  in 
den  Randgebirgen  rings  um  Böh¬ 
men  und  Mähren  gekennzeichnet. 
Deutsche  und  Tschechen  lebten 
hier  jahrhundertelang  nebenein¬ 
ander.  Fast  alle  Städte  wurden  von 
Deutschen  gegründet,  und  die 
erste  Universität  des  „Heiligen 
Römischen  Reiches  Deutscher 
Nationen“  entstand  1346  unter 
Kaiser  Karl  IV.  in  Prag.  Die  Hussi¬ 
tenkriege,  die  Habsburgische 
Gegenreformation,  die  tschechi¬ 
sche  Revolution  1848  /  49  und 
schließlich  die  Folgen  des  Diktats 
von  St.  Germain  1918  zerstörten 
das  jahrhundertelange  Miteinan¬ 
der.  Die  dreieinhalb  Millionen 
deutschen  in  Böhmen  erlebten 
nach  dem  Ersten  Weltkrieg  ein 
ähnliches  Schicksal  wie  die  West¬ 
preußen.  Nach  dem  Ende  des 
Zweiten  Weltkrieges  mußten  die 
Sudetendeutschen  erst  in  einer 
„wilden“,  dann  in  einer  „organi¬ 
sierten“  Vertreibung  das  Land 
verlassen.  Die  noch  heute  gülti¬ 
gen  „Benes-Dekrete“  verhindern 
eine  Versöhnung. 

Wetzlar  -  Montag,  10.  April,  18 
Uhr,  Treffen  in  den  „Grillstuben“. 
Anneliese  Franz  referiert  über 
„Dr.  E.  von  Behring  -  Retter  der 
Kinder  und  der  Soldaten“.  Gäste 
sind  herzlich  willkommen.  - 
Noch  bis  zum  30.  März  läuft  die 
Ausstellung:  „60  Jahre  Flucht  und 
Vertreibung  -  Integration“  im 
neuen  Rathaus,  Ernst-Leitz-Stra- 
ße  30,  Öffnungszeiten:  Montag  bis 
Donnerstag  8  bis  17  Uhr,  Freitag  8 
bis  13  Uhr,  Sonntag  [26.  April)  8 
bis  17  Uhr.  Der  Eintritt  ist  frei.  - 
Die  Gruppe  traf  sich  zum  traditio¬ 
nellen  Grützwurstessen  in  den 
„Grillstuben“.  Wie  schon  in  den 
Jahren  zuvor,  war  der  Versamm¬ 
lungsraum  voll  besetzt,  um  sich 
das  leckere  Mahl  schmecken  zu 
lassen.  Der  Vorsitzende  Kuno 
Kutz  begrüßte  die  Mitglieder  und 
einige  Gäste,  unter  anderem  die 
Kreisgeschäftsführerin  des  BdV, 
Rosemarie  Kretschmer.  Einige 
Beiträge  von  Karla  Weyland  und 
Edith  Chowanetz  trugen  dazu  bei, 


daß  die  Veranstaltung  zu  aller 
Zufriedenheit  abgelaufen  ist. 


MECKLENBURG¬ 

VORPOMMERN 


Vors.:  Manfred  F.  Schukat,  Hirten¬ 
straße  7  a,  17389  Anklam,  Telefon 


[0  39  71)  24  56  88 


Parchim  -  Donnerstag,  20. 
April,  14.30  Uhr,  Plachanderstun- 
de  im  Cafe  Scholz,  Langen  Straße 
54  /  55,  Parchim.  Die  Plachander- 
stunde  findet  jeden  dritten  Don¬ 
nerstag  im  Monat  statt.  Auskunft 
erteilt  Charlotte  Meyer,  Klein 
Kemna  den  straße  4,  19370  Par¬ 
chim,  Telefon  [0  38  71)  21  35  45. 

Gumbinnen  -  Sonnabend,  29. 
April,  10  Uhr,  Gesamtdeutsches 
Heimattreffen  des  Regierungsbe¬ 
zirks  Gumbinnen  im  Landhotel, 
19372  Spornitz,  an  der  B  191 
gelegen.  Den  Landsmann  erwartet 
ein  der  Jahreszeit  entsprechendes 
auf  die  Heimat  ausgerichtetes  kul¬ 
turelles  Programm.  -  Sonnabend, 
25.  November,  10  Uhr,  vorweihn¬ 
achtliches  Treffen  des  Regierungs¬ 
bezirks  Gumbinnen  im  Landho¬ 
tel,  19372  Spornitz,  an  der  B  191 
gelegen.  Er  wird  ein  besonderes 
kulturelles  Programm  dargeboten. 
Das  Hotel  kann  entweder  mit  dem 
Pkw  über  die  BAB  24  und  nach 
deren  Verlassen  am  Abzweig 
Neustadt-Glewe  oder  auch  mit 
der  Bahn  über  den  Eisenbahn- 
Knotenpunkt  Ludwigslust 

erreicht  werden.  Kaffee  und  Mit¬ 
tagessen  können  im  Hotel  einge¬ 
nommen  werden.  Das  Hotel  ver¬ 
fügt  über  ausreichend  Parkplätze 
und  bietet  auch  für  den  Weitgerei¬ 
sten  zu  Sonderkonditionen  eine 
Unterkunft  an.  Eine  Übernach¬ 
tung  sollte  aber  rechtzeitig  mit 
Frau  Ruck,  Telefon  [03  87  26)  8  80 
vereinbart  werden.  Weiter  Aus¬ 
künfte  erteilt  Dr.  Friedrich-Eber¬ 
hard  Hahn,  John-Brinckman-Stra- 
ße  14  b,  19370  Parchim,  Telefon 
und  Fax  [0  38  71)  22  62  38,  E- 
Mail:  friedelhahn@arcor.de 


NIEDERSACHSEN 


Vors.:  Dr.  Barbara  Loeffke,  Alter 
Hessenweg  13,  21335  Lüneburg, 
Telefon  [0  41  31)  4  26  84.  Schrift¬ 
führer  und  Schatzmeister:  Ger¬ 
hard  Schulz,  Bahnhofstraße  30  b, 
31275  Lehrte,  Telefon  [0  51  32)  49 
20.  Bezirks  gruppe  Lüneburg: 
Manfred  Kirrinnis,  Wittinger 
Straße  122,  29223  Celle,  Telefon 
[0  51  41)  93  17  70.  Bezirksgruppe 
Braunschweig:  Fritz  Folger,  Som¬ 
merlust  26,  38118  Braunschweig, 
Telefon  [05  31)  2  50  93  77. 
Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto 
von  Below,  Neuen  Kamp  22, 
49584  Fürstenau,  Telefon  [0  59 
01)  29  68.  Bezirksgruppe  Hanno¬ 
ver:  Christine  Gawronski,  Zille¬ 
weg  104,  31303  Burgdorf,  Telefon 
[0  51  36)  43  84 


Delmenhorst  -  Dienstag,  4. 
April,  15  Uhr,  Treffen  der  Frauen- 
und  der  Männergruppe  in  der 
Delmeburg  beziehungsweise  in 
der  Kulturstube  der  Parkschule. 

Gifhorn  -  Nach  dem  Motto: 
„Wie’s  daheim  war“  feiert  seit 
mehr  als  30  Jahren  die  Gruppe  ihr 
Winterfest.  In  der  Scheune  des 
Deutschen  Hauses  begrüßte  der 
Vorsitzende  Armin  Fraß  eine 
Besuchergruppe  besonders: 
Landsleute  von  der  Gruppe  Klöt¬ 
ze  mit  ihrem  Vorsitzendem  Gün¬ 
ter  Thiel.  Mit  einem  Gedicht  über 
Ostpreußen  wurde  die  Veranstal¬ 
tung  eingeleitet.  Mit  dem  Vortrag 
„Hutche“,  vorgetragen  von  Ulla 
Delventhal,  sowie  weiteren  Vor¬ 
trägen  und  Sketchen  mit  Liesel 
Powels,  Erni  Fr  icke  und  Armin 
Fraß  erhielten  die  Akteure  viel 
Applaus  und  einen  Blumen¬ 
strauß.  Dann  hieß  es:  Stürmt  die 
Tanzfläche!  Viele  Paare  folgten 
dieser  Aufforderung  und  legten 
eine  flotte  Sohle  aufs  Parkett  - 


musikalisch  begleitet  von  Wolf¬ 
gang  Kimmei.  Durch  das  Pro¬ 
gramm  leitete  Dieter  Specovius. 

Gütersloh  -  Sonntag,  7.  Mai, 
7.30  Uhr,  Abfahrt  zur  Jahreswall¬ 
fahrt  in  den  Marienwallfahrtsort 
Werl.  Dazu  sind  alle  Ermländer 
und  Interessierte  herzlich  einge¬ 
laden,  der  Gottesdienst  beginnt 
um  10.15  Uhr  in  der  Basilika.  Im 
Bus  stehen  lediglich  30  Plätze  zur 
Verfügung,  rechtzeitige  Anmel¬ 
dung  ist  wünschenswert.  Die 
genauen  Abfahrtzeiten  und  Halte¬ 
stellen  erfahren  die  bei  Josef 
Block,  Telefon  3  48  41.  Der  Fahr¬ 
preis  beträgt  12  Euro.  -  Donners¬ 
tag,  13.  April,  15  Uhr,  Osterfeier 
mit  Gründonnerstags-Kringel  im 
Gütersloher  Brauhaus.  Anmel¬ 
dungen  bis  spätestens  7.  April  bei 
Marlene  v.  Oppenkowski,  Telefon 
70  29  19.  -  60  Mitglieder  trafen 
sich  jetzt  im  Gütersloher  Brau¬ 
haus  zur  Jahreshauptversamm¬ 
lung,  die  eingerahmt  war  von  Dar¬ 
bietungen  des  Singkreises  und 
des  Mundharmonika  Orchesters. 
Der  gesamte  Vorstand  wurde  neu 
gewählt.  Alle  stimmten  dafür,  daß 
Eckard  Jagalla  den  Vorsitz  für 
weitere  zwei  Jahre  übernimmt. 
Der  45jährige  lenkt  die  Ge¬ 
schicke  der  Landsmannschaft  seit 
12  Jahren.  Ebenfalls  wieder 
gewählt  in  ihre  Ämter  wurde 
Marlene  von  Oppenkowski  als 
stellvertretende  Vorsitzende, 
Marianne  Bartnik  als  Schriftfüh¬ 
rerin,  Paul  Herrmann  als  Schatz¬ 
meister  und  Ursula  Witt  in  Abwe¬ 
senheit  als  Kulturwartin.  Beisitzer 
sind  weiterhin  Herta  Kriszun, 
Renate  Thamm,  Willy  Kringel  und 
Bruno  Wendig.  Neu  besetzt  wurde 
die  Position  der  stellvertr.  Schatz¬ 
meisterin.  Gewählt  wurde  Birigtte 
Steffen,  die  sich  auch  in  der  Mit¬ 
gliederbetreuung  engagiert.  Die 
individuelle  Betreuung  der  Mit¬ 
glieder  übernehmen  unverändert: 
Josef  Block,  Helmut  Fox,  Kristien 
Krollka,  Werner  Kuzinna,  Franz 
Lipowski,  Leo  Motzki,  Brigitte 
Steffen,  Anton  von  Oppenkowski 
und  Peter  Welki.  Renate  Thamm 
berichtete  über  die  Aktivitäten 
der  Frauengrupe,  Herta  Kriszun 
über  den  Singkreis  und  Bruno 
Wendig  sprach  über  das  Mund¬ 
harmonika  Orchester.  „Wir  über¬ 
legen,  ob  die  Bezeichnung  Orche¬ 
ster  noch  sinnvoll  ist“,  sagte  er. 
Denn  in  der  Gruppe  musizieren 
nur  noch  acht  Personen.  Der  Kas¬ 
senbericht  von  Paul  Herrmann 
wies  eine  gute  Rücklage  für  das 
laufende  Jahr  aus.  Im  vergangen 
Jahr  aßen  die  Ostpreußen 
gemeinsam  Eisbein  und  tanzten 
danach,  begannen  die  Ostertage 
mit  dem  Gründonnerstags-Krin¬ 
gelessel,  tanzten  in  den  Mai,  fuh¬ 
ren  zum  Ermlandtreffen  nach 
Werl  und  zum  Deutschlandtreffen 
nach  Berlin,  machten  eine  Fahr¬ 
radtour  mit  Grillabend,  organi¬ 
sierten  ein  Herbstfest  mit  Tombol- 
la,  eine  Seniorenfahrt,  ein  Zeltwo- 
chende  für  Familien,  eine  Weih¬ 
nachtsfeier  mit  Nikolaus  und 
Geschenken  für  Kinder,  ein  Silve¬ 
sterball,  beteiligten  sich  an  Veran¬ 
staltungen  wie  dem  Tag  der  Hei¬ 
mat  oder  Ostdeutschen  Frauen¬ 
nachmittag.  Auch  in  diesem  Jahr 
wird  wieder  Vieles  angeboten. 
Wie  auf  jeder  Veranstaltung 
üblich,  wurde  auch  im  Brauhaus 
für  Kinder  eines  Tilsiter  Waisen¬ 
hauses  gesammelt.  Im  vergange¬ 
nen  Jahr  wurden  1600  Euro  per¬ 
sönlich  übergeben.  Dafür  wurden 
vorwiegend  Pflegemittel  gekauft 
und  die  Küche  des  Waisenhauses 
renoviert. 

Wilhelmshaven  -  Die  Gruppe 
fuhr,  unter  der  Leitung  von  Dr.  K.- 
R.  Sattler,  nach  Bad  Zwischenahn. 
Ziel  des  Ausfluges  war  das 
Museum  „Ostdeutsche  Heimat¬ 
stube“.  Nach  der  Begrüßung 
durch  Dr.  Idis  Hartmann  gab  es 
Kaffee  und  Kuchen.  Hartmann 
führte  die  Gruppe  dann  durch  das 
Museum.  Wahre  Schätze  gab  es  zu 
sehen:  Gestickte  Trachten,  Klöp¬ 
pelarbeiten,  seltenes  Porzellan, 
Schnitzerein  und  vieles  mehr. 
Mach  diesem  Rundgang  konnte 
man  noch  eine  Sonderausstellung 
zum  225.  Todestag  von  Gotthold 
Ephraim  Lessing  besichtigen.  Als 
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Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben. 


ANGERBURG 


Kreisvertreter:  Kurt-Werner 

Sadowski.  Geschäftsstelle  und 
Archiv:  Bärbel  Lehmann,  Telefon 
[0  42  61)  80  14,  Am  Schloßberg  6, 
27356  Rotenburg  (Wümme) 


Vorstand  tagte  in  Rotenburg 
(Wümme)  -  Vor  der  48.  heimatpo¬ 
litischen  Arbeitstagung  traf  sich 
der  Vorstand  der  Kreisgemein¬ 
schaft  zu  seiner  ersten  Sitzung  in 
diesem  Jahr  im  Institut  für  Hei¬ 
matforschung  in  Rotenburg 
(Wümme).  Als  Gäste  konnte 
Kreisvertreter  Kurt-Werner 
Sadowski  Ehrenlandrat  Wilhelm 
Brunkhorst  und  den  stellvertre¬ 
tenden  Landrat  Reinhard  Brünjes 
vom  Landkreis  Rotenburg 
(Wümme)  begrüßen.  Die  Verwal¬ 
tung  des  Patenschaftsträgers  war 
durch  den  zuständigen  Referen¬ 
ten  Jochen  Twiefel  vertreten.  Vom 
Heimatbund  Rotenburg  (Wümme) 
war  die  1.  Vorsitzende  und  Haus¬ 
herrin  Sarina  Tappe  gekommen. 
Alle  Gäste  sprachen  herzliche 
Grußworte.  Tappe  wies  insbeson¬ 
dere  auf  die  angespannte  Finanz¬ 
lage  des  Heimatbundes  hin.  Die 
Gesamtsituation  des  Heimatbun¬ 
des  wird  deshalb  gegenwärtig  neu 
überdacht.  Ob  sich  dadurch  auch 
Auswirkungen  für  die  Kreisge¬ 
meinschaft  ergeben,  ist  derzeit 
noch  offen.  Das  Programm  für  das 
9.  Angerburger  Heimattreffen  am 
24.  /  25.  Juni  2006  im  Bürgerhaus 
Sonnenplatz  1,  Güstrow,  war 
Gegenstand  eingehender  Erörte¬ 
rungen.  Der  Vorstand  entschied 
sich  für  eine  Busfahrt  nach  War¬ 
nemünde  in  Verbindung  mit  einer 
Hafenrundfahrt.  Anmeldungen 
für  diese  Fahrt  nehmen  Karin  und 
Günther  Büttner,  Pustekowstr.  29, 
18273  Güstrow,  bis  zum  16.  Juni 
2006  entgegen.  Der  Heimatabend 
im  Bürgerhaus  wird  wieder  von 
Günter  Schalldach  und  seiner 
Frau  gestaltet.  Weiter  wurde  das 
Programm  für  die  52.  Angerbur¬ 


ger  Tage  am  16.  /  17.  September 
2006  in  Rotenburg  (W)  durchge¬ 
sprochen.  Die  Gastrede  wird  das 
Joachim  Stünker  (MdB  der  SPD) 
halten.  Inhalt  und  Zusammenstel¬ 
lung  der  Berichte  für  den  Anger¬ 
burger  Heimatbrief  und  die 
Arbeit  in  der  Geschäftsstelle  und 
im  Archiv  wurden  ebenfalls  erör¬ 
tert.  Insbesondere  geschichtliche 
Artikel  für  den  Angerburger  Hei¬ 
matbrief  sind  willkommen.  Sie 
sollten  jedoch  einen  Bezug  zum 
Heimatkreis  oder  Ostpreußen  vor 
oder  nach  1945  haben.  Ausführ¬ 
lich  berichtete  Norbert  Skowron 
über  seine  Arbeit  an  der  Vereins¬ 
homepage  der  Kreisgemeinschaft. 
Eine  Präsenz  im  Internet  dient 
nicht  nur  unseren  Mitgliedern 
sondern  weckt  auch  das  Interesse 
junger  Menschen  an  unserer  Hei¬ 
mat.  Der  Vorstand  dankte  Norbert 
Skowron  für  seine  gute  und  zeit¬ 
aufwendige  Arbeit.  Die  Schatz¬ 
meisterin  Brigitte  Junker  war  mit 
dem  positiven  Jahresabschluß 
zum  31.  Dezember  2005  durchaus 
zufrieden.  Durch  die  altersbe¬ 
dingte  Entwicklung  in  der  Kreis¬ 
gemeinschaft  wird  sich  aber  der 
Spendeneingang  in  der  Zukunft 
verringern.  Die  humanitäre  Hilfe 
für  die  Sozialstation  und  die 
Deutsche  Gesellschaft  Mauersee 
werden  wir  auch  im  Jahr  2006 
fortsetzen. 

Der  Vorstand  stellte  fest,  daß 
sich  die  Finanzen  der  Kreisge¬ 
meinschaft  bei  Brigitte  Junker  in 
guten  Händen  befinden  und 
dankte  der  Schatzmeisterin  für 
ihre  erfolgreiche  Arbeit.  Ein  wei¬ 
teres  Thema  war  die  Umbenen¬ 
nung  von  Angerburg  in  „Wegorze- 
wo“  vor  60  Jahren.  Es  ist  davon 
auszugehen,  daß  die  Stadt  Anger¬ 
burg  (Wegorzewo)  daran  erinnern 
wird.  Es  wurde  beschlossen,  der 
Stadt  Angerburg  (Wegorzewo) 
einen  Baum  zu  schenken.  Haupt¬ 
thema  in  Angerburg  sind  gegen¬ 
wärtig  jedoch  die  im  Herbst  statt¬ 
findenden  Kommunalwahlen. 
Abschließend  berichtete  der 
Kreisvertreter  über  die  Sitzung 
der  Ostpreußischen  Landesver¬ 
tretung  am  5.  /  6.  November  2005 


in  Bad  Pyrmont.  Für  das  Jahr 
2007  wurden  bereits  folgende 
Veranstaltungstermine  festgelegt: 
Die  49.  heimatpolitische  Tagung 
wird  am  24.  /  25.  Februar  2007 
und  die  53.  Angerburger  Tage 
werden  am  8.  /  9.  September 
2007  in  Rotenburg  (Wümme) 
Stattfinden.  Insgesamt  verlief  die 
Sitzung  wieder  sehr  harmonisch. 
Der  Kreisvertreter  dankte  allen 
Sitzungsteilnehmern  für  ihre  kon¬ 
struktive  Mitarbeit. 


EBENRODE 

(STALLUPÖNEN) 


Kreisvertreter:  Helmut  Friske, 
Telefon  (03  34  38)  6  04  87,  Ber- 
nauer  Str.  6,  14345  Altlandsberg. 
Geschäftsstelle:  Brigitta  Heyser, 
Telefon  (0  51  91)  97  89  32,  Bil- 
lungstraße  29,  29614  Soltau 


Kurische  Nehrung  -  Das  ist  das 
Stichwort  für  unsere  diesjährige 
Ostpreußenreise,  die  vom  6.  bis 
16.  Juni  stattfinden  wird.  Kurische 
Nehrung,  das  bedeutet  Sonne, 
Dünen,  Haff  und  Meer,  maleri¬ 
sche  Ferienorte  wie  Nidden  und 
Schwarzort  -  einmalige  Reize, 
denen  sich  je  kaum  jemand  ent¬ 
ziehen  vermochte,  nicht  nur  ein 
Thomas  Mann  war  überwältigt. 
Nichts  läßt  sich  vollkommen 
beschreiben,  die  Kurische  Neh¬ 
rung  muß  man  erleben,  und  wir 
denken,  daß  wir  im  Frühsommer 
die  richtigen  klimatischen  Ver¬ 
hältnisse  haben  werden.  Ein 
wenig  echte  Urlaubsstimmung 
soll  geboten  werden  mit  drei 
Übernachtungen  und  damit  genü¬ 
gend  Zeit  zum  erholsamen  Genie¬ 
ßen  oder  auch  für  anregende 
Unternehmungen.  Aber  wir 
haben  auch  nichts  vergessen,  was 
uns  ganz  nahe  hegt:  den  Kreis 
Ebenrode  (Stallupönen),  wo  mit 
zwei  zusammenhängenden  Über¬ 
nachtungen  ausreichend  Zeit 
geboten  wird  vor  allem  die  Hei¬ 
matorte  aufzusuchen  beziehungs¬ 
weise  das,  was  davon  noch  übrig 
ist.  Zum  Programm  gehört  hier 
auf  jeden  Fall  die  obligatorische 
Rundfahrt,  die  uns  immer  wieder 
die  Schönheit  des  Heimatkreises, 
aber  auch  die  stetigen  Verände¬ 
rungen  nahebringt.  Rundum 
haben  wir  natürlich  den  ange¬ 
messenen  Rahmen:  ob  auf  der 


Hinfahrt  die  Altstadt  von  Thorn, 
die  Bezirkshauptstadt  Allenste  in 
mit  Schloß  und  Marktplatz  oder 
das  quirlige  Städtchen  Goldap  mit 
Übernachtung  am  Fuße  des  Gol¬ 
daper  Berges,  ob  auf  der  Rück¬ 
fahrt  die  Hansestadt  Danzig  mit 
ihrem  internationalen  Flair,  mit 
Sehenswürdigkeiten,  Geschäfts¬ 
passagen  und  Märkten  und  zum 
Abschluß  Stettin  (Übernachtung), 
glanzvolle  Hauptstadt  Pommerns, 
überall  finden  Sie  Bemerkenswer¬ 
tes.  Kommen  Sie  mit!  Nehmen  Sie 
die  ganz  spezielle  Reiseroute  die¬ 
ses  Jahr  wahr.  Auf  den  Reisen,  die 
die  Kreisgemeinschaft  mit  dem 
Reiseunternehmen  Scheer  veran¬ 
staltet,  gelangen  Sie  zu  den  Hei¬ 
matorten  Ihrer  Familie  und  zu 
immer  wieder  neuen,  spannen¬ 
den  Stätten  und  Landschaften. 
Der  Preis  beträgt  770  Euro  bei 
HP,  Gebühren  extra.  Fordern  Sie 
dazu  Unterlagen  an:  Scheer-Rei- 
sen,  Leonhardstraße  26,  42281 
Wuppertal,  Telefon  (02  02)  50  00 
77.  Auch  die  Geschäftsstelle  der 
Kreisgemeinschaft  steht  Ihnen  für 
Nachfragen  zur  Verfügung. 


FISCHHAUSEN 


Kreisvertreter:  Wolfgang  Sopha, 
Geschäftsstelle:  Fahltskamp  30, 
25421  Pinneberg,  Tel.:  (0  41  01)  2 
20  37  (Di.  und  Mi.,  9  bis  12  Uhr, 
Do.  14  bis  17  Uhr),  Postfach  17  32, 
25407  Pinneberg,  E-Mail: 
Geschaeftsstelle@kreis-fischhau- 
sen.de 


Eine  Geschenkidee  zum  Oster¬ 
fest  -  Der  Bildband  der  Kreisge¬ 
meinschaft,  zusammengestellt 
und  bearbeitet  von  Hans-Georg 
Klemm  und  Monika  Ziegler,  hegt 
nun  vor.  Das  Büchlein  mit  histori¬ 
schen  Ansichten  aus  der  Zeit  von 
der  Jahrhundertwende  bis  1945 
wurde  von  den  ersten  Lesern 
begeistert  aufgenommen  und 
fand  so  großen  Beifall,  daß  bereits 
die  ersten  Nachbestellungen  als 
Geschenk  für  Freunde  und  Ver¬ 
wandte  eingegangen  sind.  Der 
gebundene  Bildband  im  A5  Quer¬ 
format  enthält  185  Ansichten  aus 
dem  westlichen  Samland,  alle  im 
Faxdruck.  Sie  können  das  Buch 
bei  der  Geschäftstelle  der  Kreis¬ 
gemeinschaft  Fischhausen  in  Pin¬ 


neberg  zum  Preis  von  16,50  Euro 
zuzüglich  Porto  und  Verpackung 
schriftlich  oder  Telefonisch 
bestellen. 


Kreisvertreter:  Stephan  Grigat, 
Tel.  (0  52  31)  3  71  46,  Fax  (0  52  31) 
2  48  20,  Heidentalstraße  83, 
32760  Detmold.  Geschäftsstelle: 
Waltraud  Schmidt,  Telefon  (0  41 
93)  52  42,  Fax  (0  41  93)  9  7  6  80, 
Höllenhorst  5,  24558  Hen¬ 

stedt/Ulzburg 


GOLDAP 


Ortsgemeinschaft  Herzogsrode 
/  Gawaiten  -  Unser  diesjähriges 
Gemeinschaftstreffen  findet  am 
20.  Mai  2006  in  Roggendorf  statt. 
Anmeldungen  beziehungsweise 
Buchungen  werden  erbeten  an: 
Hänsel  -  Hotel  und  Restaurant, 
Kneser  Straße  18,  19205  Roggen¬ 
dorf,  Telefon  (03  88  76)  2  01  66. 

Ausfall?  -  Wegen  Mangel  an 
Beteiligung  muß  eventuell  die 
geplante  Reise  nach  Goldap 
(Gawaiten)  leider  ausfallen. 


Kreisvertreter:  Eckard  Steiner, 
Schöne  Aussicht  35,  65510 

Idstein/Taunus,  Telefon  (0  61  26) 
41  73,  E-Mail:  eck.steiner@ 

pcvos.com,  Internet:  www.kreis- 
gumbinnen.de 


Treffen  der  Gumbinner  in  Ham¬ 
burg  -  Am  Sonnabend,  20.  Mai, 
14  Uhr,  findet  ein  Treffen  der 
Kreisgruppe  Gumbinnen  im  Haus 
der  Heimat  statt,  zu  dem  alle 
Landsleute  und  Gäste  herzlich 
eingeladen  sind.  Der  Treffpunkt 
ist  zu  erreichen  mit  der  S-Bahn  (S 
l)  bis  Stadthausbrücke  oder  der 
U-Bahn  bis  Rödingsmarkt.  Von 
beiden  Stationen  hat  man  noch 
einen  Fußweg  von  sechs  bis  acht 
Minuten  in  Blickrichtung  Michae- 
listurm.  Das  Treffen  beginnt  mit 
einer  Kaffeetafel.  Danach  ist  eine 
interessante  Aussprache  sowie 
Unterhaltung  vorgesehen.  Aus¬ 
kunft  erteilt  Mathilde  Rau,  Sase- 
ler  Mühlenweg  60,  22395  Ham- 


Landsmannschaft!.  Arbeit 

Fortsetzung 


Dank  für  diesen  informativen 
und  gelungenen  Nachmittag 
bekam  Dr.  Hartmann  einen  Blu¬ 
menstrauß  überreicht. 


Vors.:  Jürgen  Zauner,  Geschäfts¬ 
stelle:  Werstener  Dorfstraße  187, 
40591  Düsseldorf,  Tel.  (02  11)  39 
57  63.  Postanschrift:  Buchenring 
21,  59929  Brilon,  Tel.  (0  29  64)  10 
37,  Fax  (0  29  64)  94  54  59 


NORDRHEIN- 

WESTFALEN 


Bielefeld  -  Montag,  3.  April,  15 
Uhr,  Treffen  der  Frauengruppe  in 
der  Wilhelm straße  13,  6.  Stock. 

Köln  -  Sonnabend,  1.  April  und 
Sonntag,  2.  April,  jeweils  14  Uhr, 
Treffen  der  Palmnicker  in  Köln, 
Kolpinghaus  International,  Hele¬ 
nenstraße  /  St.-Apernstraße  32. 

Lippe  -  Mittwoch,  29.  März,  15 
Uhr,  Frühjahrs  Veranstaltung  in 
der  Stadthalle  Detmold.  Im 
Mittelpunkt  der  Veranstaltung 
steht  ein  Filmvortrag:  „Trakehner 
-  im  Galop  durch  Ostpreußen“. 

Wesel  -  Sonnabend,  1.  April,  17 
Uhr,  Frühlingsfest  mit  traditio¬ 
nellen  Grützwurstessen  in  der 
Heimatstube,  Kaiserring  4, 
Wesel.  Wie  immer  stehen  ver¬ 
schiedene  Darbietungen  auf  dem 
Programm.  Umgehende  Anmel¬ 
dung  wird  erbeten  bei  Kurt 
Koslowski,  Telefon  (02  81)  6  42 
27  oder  Inge  Koslowski,  Telefon 


(02  81)  6  04  51. 


RHEINLAND- 

PFALZ 


Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Worm¬ 
ser  Straße  22,  55276  Oppenheim 


Kaiserslautern  -  Sonnabend,  1. 
April,  14.30  Uhr,  Treffen  in  der 
Heimatstube,  Lutzerstraße  20. 

Ludwigshafen  -  Donnerstag,  6. 
April,  16  Uhr,  Jahreshauptver¬ 
sammlung  mit  Kassenbericht  im 
Haus  der  Arbeiterwohlfahrt,  For- 
sterstraße.  Anschließend  gibt  es 
einen  Filmvortrag  über  Ostpreu¬ 
ßen.  -  Den  Gottesdienst  des  Erm- 
landtreffens  in  der  St.  Hedwigskir¬ 
che  feierte  Pfarrer  Bernhard 
Schaffrinski.  Als  Einleitung  für 
seine  Predigt  erzählte  er  eine 
Geschichte  von  Ernst  Hemingway, 
in  der  ein  Kellner,  nachdem  das 
Lokal  geschlossen  hatte,  sich  beim 
Anblick  der  leeren  Gläser  und 
Stühle  die  Frage  stellte:  Was  habe 
ich  am  heutigen  Tage  erreicht?  Er 
blieb  sich  die  Antwort  schuldig. 
So,  Pfarrer  Schaffrinski,  geht  es 
auch  heute  vielen  Menschen.  Sie 
leiden  unter  dem  Leerlauf  ihres 
Lebens  und  können  mit  nieman¬ 
den  darüber  sprechen.  Als  Folge 
davon  werden  sie  depressiv.  Sie 
laufen  Götzen  nach,  die  ihnen 
aber  nicht  helfen  können,  den 
Sinn  des  Lebens  zu  finden.  Es 
bleibt  ihre  Gleichgültigkeit  und 
innere  Leere.  Ein  Zurückschauen 
zu  den  Anfängen  kann  oft  helfen, 
die  Liebe  wieder  neu  zu  entflam¬ 


men.  Hermann  Hesse  drückt  es  so 
aus:  Jedem  Anfang  hegt  ein  Zau¬ 
ber  inne.  Beim  gemütlichen  Bei¬ 
sammensein,  wurde  derjenigen 
gedacht,  die  im  letzten  Jahr  ver¬ 
storben  sind,  vor  allem  Diakon 
Paul  Kruck,  der  von  1962  bis  1992 
das  Ermländertreffen  organisiert 
hatte,  und  aller,  die  aus  gesund¬ 
heitlichen  Gründen  dieses  Jahr 
nicht  dabei  sein  konnten.  Der 
Dank  am  Schluß  galt  allen,  die 
gekommen  waren  und  die  in 
irgendeiner  Weise  zum  Gelingen 
des  Treffens  beigetragen  hatten. 


Vors.:  Erwin  Kühnappel. 

Geschäftsstelle:  Christine  Alter¬ 
mann,  Telefon  und  Fax  (03  71)  5 
21  24  83,  Trützschlerstraße  8, 
09117  Chemnitz.  Sprechstunden 
Dienstag  und  Donnerstag,  9  bis 


16  Uhr 


Landesgruppe  -  Sonnabend,  29. 
April,  Frauenseminar  im  „Platner 
Hof“.  -  Wie  auch  im  vergangenen 
Jahr  hat  die  Landesfrauenreferen¬ 
tin,  Dora  Arnold,  die  aktiven  Frau¬ 
en  aus  dem  Arbeitskreis  Sachsen 
zum  Internationalen  Frauentag 
eingeladen.  Die  Teilnehmerinnen 
wurden  herzlich  vom  Landesvor¬ 
sitzenden  Erwin  Kühnappel  mit 
Blumen  und  einem  Geschenk 
begrüßt.  Bedeutende  Frauen  Ost¬ 
preußens  zu  würdigen  ist  das 
Anliegen  von  Dora  Arnold.  Es  war 
kein  Zufall,  daß  in  diesem  Jahr  die 


Wahl  auf  „Erminia  v.  Olfers- 
Batocki“  fiel.  Vorarbeit  hatte  die 
Landesfrauenreferentin  Marga 
Ritter  aus  Thüringen  geleistet.  Sie 
hatte  Dora  Arnold  mit  dem  Buch 
„Dorfgeschichten“  erfreut.  Aus  der 
Vielfalt  der  Geschichten  brachte 
Arnold  „Im  Torfbruch“  und  „Zwei 
Hähne“  zu  Gehör.  Auch  wurde 
eine  Kurzbiographie  der  Dichterin 
vorgetragen,  die  sich  dafür  ein¬ 
setzte,  daß  die  plattdeutsche  Spra¬ 
che  Ostpreußens  rein  erhalten 
bleibt  und  überliefert  wird.  Ein 
Dank  ging  an  alle  Helfer,  die  zum 
Gelingen  der  Veranstaltung  beige¬ 
tragen  hatten.  Hervorzuheben  ist 
Ruth  Baumgart,  Leiterin  der  Frau¬ 
engruppe  Chemnitz,  die  Kartenge¬ 
schenke  mit  Blumenmotiven 
angefertigt  hatte,  die  Ergebnisse 
der  Backkünste  von  Hannelore 
Kedzierski,  Dietlinde  Böhme  und 
der  Gattin  des  Landesvorsitzen¬ 
den,  Ingrid  Kühnappel,  fanden  an 
der  Kaffeetafel  lobende  Worte.  Es 
war  nicht  nur  der  kulinarische 
Genuß  der  die  Teilnehmerinnen 
noch  stundenlang  am  Tisch  fest¬ 
hielt.  In  den  Gesprächen  kam  zum 
Ausdruck,  diese  Art  der  Erinne¬ 
rung  und  Ehrung  wie  Dora  Arnold 
sie  gestaltet,  sollte  öfters  in  einem 
größeren  Rahmen  stattfinden. 


SACHSEN¬ 

ANHALT 


Vors.:  Bruno  Trimkowski,  Hans- 
Löscher-Straße  28,  39108  Magde¬ 
burg,  Telefon  (03  91)  7  33  11  29 


Gardelegen  -  Freitag,  31.  März, 


14  Uhr,  gemütliche  Kaffeerunde 
im  „Cafe  am  Rathaus“.  Anschlie¬ 
ßend:  Kinoveranstaltung. 

Halle  -  Sonnabend,  8.  April,  14 
Uhr,  Jahreshauptversammlung 
mit  Neuwahl  in  der  Begegnungs¬ 
stätte  der  Volkssolidarität,  Reil¬ 
straße. 

Schönebeck  -  Freitag,  7.  April, 
14  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  in  der 
Volkssolidarität  „Am  Stadtfeld“. 


SCHLESWIG¬ 

HOLSTEIN 


Vors.:  Edmund  Ferner.  Geschäfts¬ 
stelle:  Telefon  (04  31)  55  38  11, 
Wilhelminenstr.  47/49,  24103 
Kiel 


Fehmarn  (Burg)  -  Dienstag,  11. 
April,  15  Uhr,  Treffen  im  „Haus 
am  Stadtpark“.  Klaus  Nehring 
hält  einen  Diavortrag:  „Streifzug 
durch  den  Norden  Schleswig- 
Holsteins“. 

Malente  -  Mittwoch,  29.  März, 
15.30  Uhr,  Jahreshauptver¬ 
sammlung  im  Cafe  Raven, 
Janusallee  16,  Bad  Malente- 
Gremsmühlen.  Auf  der  Tages¬ 
ordnung  stehen:  Eröffnung  und 
Begrüßung,  Totenehrung,  Jah¬ 
resbericht  des  Vorsitzenden, 
Kassenbericht,  Bericht  des  Kas¬ 
senprüfers,  Entlastung  des  Vor¬ 
standes,  Anfragen  und  Verschie¬ 
denes.  Nach  Beendigung  der 
Tagesordnung  wird  Harald 
Breede  aus  seinem  neusten  Pro¬ 
saband:  „Königsberg  -  verzeih!“ 
lesen.  Gäste  sowie  Freunde  sind 
natürlich  herzlich  willkommen. 


bürg,  Telefon  (0  40)  6  01  64  60. 
Busfahrt  nach  Gumbinnen  -  In 

der  Zeit  vom  16.  bis  26.  Juli  2006 
findet  eine  Busfahrt  nach  Gum¬ 
binnen  statt.  Abfahrt  beziehungs¬ 
weise  Zusteigemöglichkeiten 
Lüneburg,  Hamburg  ZOB,  Par- 
chim  und  Berlin-Birkenwerder. 
Auskunft:  Günter  Gaudszuhn, 
Hirschberger  Straße  3,  21337, 
Lüneburg,  Telefon  (0  41  31)  76  98 
83,  Fax  (0  41  31)  76  98  84. 


HEILIGENBEIL 


Kreisvertreter:  Siegfried  Dreher, 
Telefon  (0  41  02)  6  13  15,  Fax  (0 
41  02)  69  77  94,  Papenwisch  11, 
22927  Großhansdorf 


Neuer  Ortsvertreter  für  Bön- 
kenwalde  -  Kirchspiel  Höllen¬ 
fürst:  Rüdiger  Hantel  (56  Jahre), 
Moerser  Straße  277,  47475  Kamp 
Lintfort,  Telefon  (0  28  42)  33  08 
77.  Wir  wollen  das  Leben  in  unse¬ 
rem  Kirchspiel  beleben,  Kontakte 
knüpfen  und  halten,  die  Traditio¬ 
nen  pflegen  und  die  Liebe  zu 
unserer  Heimat  dokumentieren. 
Lm.  Hantels  Vater  ist  gebürtiger 
Bönkenwalder  und  meine  Mutter 
stammt  aus  einer  alten  Hohenfür- 
ster  Familie.  Wir  wünschen  uns 
einen  engen  Kontakt  zu  allen,  die 
sich  diesem  Kirchspiel  verbunden 
fühlen.  Elke  Ruhnke  (39  Jahre)  1. 
Kirchspielvertreterin  Hohenfürst. 


JOHANNISBURG 


Kreisvertreter:  Willi  Reck,  Georg- 
Büchner-Straße  7,  31224  Peine, 


Telefon  (0  51  71)  80  59  72,  Fax  (0 
51  71)  80  59  73.  Schriftführerin: 
Marlene  Gesk,  Unewattfeld  9, 


24977  Langballig,  Tel.  (0  46  36) 
15  60,  Fax  (0  46  36)  88  33 


Misker  Dorf-Treffen  -  Da  alle 
älter  werden  und  einige  gesund¬ 
heitlich  nicht  mehr  in  der  Lage 
sind  das  Dorftreffen  in  Garbsen 
zu  besuchen,  wird  folgender  Vor¬ 
schlag  gemacht:  Am  1.  Mai  ist  in 
Düsseldorf  im  „Goldenen  Ring“ 
das  Johannisburger  Kreistreffen 
und  am.  3.  September  in  Dort¬ 
mund  in  der  Westfalenhalle.  Dort 
haben  wir  Misker  die  Gelegenheit 
uns  zu  treffen.  Wir  würden  uns 
freuen  viele  Misker  dort  zu 
begrüßen.  Nähere  Informationen 
bei  Kurt  Zwikla,  An  der  Obererft 
46  a,  41464  Neuss,  Telefon  (0  21 
31)  4  83  33. 

Busreise  nach  Johannisburg 
über  Stettin  und  Danzig  -  Die 

Ortsgemeinschaften  Kurwien, 
Kreuzofen,  Erdmannen,  Heidig 
und  Karpen  unternehmen  vom  17. 
bis  26.  Juli  wieder  mit  dem  Rei¬ 
seunternehmen  Plewka,  Schüt¬ 
zenstraße  91,  Herten,  Telefon  (0 
23  66)  3  6  51,  Fax  (0  23  66)  8  15 
89,  eine  zehntägige  Reise  nach 
Johannisburg  mit  HP  (DZ,  EZ, 
Dusche,  WC)  im  Hotel  Nad  Pisa  in 
Johannisburg  zu  einem  günstigen 
Gesamtpreis  und  vielen  Leistun¬ 
gen  inklusive.  Wir  fahren  über 
Stettin,  Danzig,  Elbing,  Marien¬ 
burg  das  Frische  Haff  und  Ober¬ 
landkanal,  machen  Halt  zur 
Besichtigung  und  Zwischenüber¬ 
nachtung,  dann  weiter  für  fünf 
Tage  nach  Johannisburg.  Auf  dem 
Programm  in  Johannisburg  stehen 
Fahrten  zu  touristischen  und  kul¬ 
turellen  Zielen  wie  unter  ande¬ 
rem  Lyck,  Nikolaiken.  Wir  neh¬ 
men  teil  am  Dorffest  in  Kreuz¬ 
ofen:  „300  Jahre  Bestehen  Kreuz¬ 
ofen  am  Niedersee“,  besuchen  in 
Lötzen  das  Sommerfest  der  Deut¬ 
schen  Vereine,  machen  Picknick 
am  See,  Grillen  und  Kaffeetrinken 
auf  einem  Bauerhof  runden  unser 
Programm  ab.  Die  Abfahrt  des 
Busses  erfolgt  im  Ruhgebiet,  wei¬ 
ter  entlang  der  BAB  2,  Hannover 
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Prussia 

Duisburg  -  Die  Prussia  trifft 
sich  am  Sonnabend,  1.  April,  11 
Uhr  im  Museum  „Stadt  Königs¬ 
berg“,  Karmelplatz  5,  Duisburg. 
Im  Anschluß  an  30  Minuten 
„Prussia -Angelegenheiten“ 
spricht  ab  13.30  Uhr  Prof.  Dr.  N. 
Szafowal  über  „Preußen,  Deutsch¬ 
land  und  ihre  Perzeption,  aus  der 
Sicht  eines  Politikwissenschaft¬ 
lers  dargestellt“.  Anschließend 
wird  Dr.  Heinrich  Lange  gegen  14 
Uhr  einen  Diavortrag  über  die 
Geschichte  der  Prussia  halten.  Dr. 
Wolfgang  Rothe  wird  ab  16  Uhr 
den  unter  seiner  Mitwirkung 
gedrehten  Film  aus  der  im  Fern¬ 
sehen  gezeigten  Reihe  „Als  die 
Deutschen  weg  waren“  (Folge  1 
„Tollmingkehmen“)  vorführen 
und  die  notwendigen  kritischen 
Ergänzungen  vortragen. 


Hörfunk  &  Fernsehen 


Sonntag,  26.  März,  6.05  Uhr, 
WDR  5:  Tischgespäch  -  Curt 
Hondrich  mit  dem  Trainer-Star 
Udo  Lattek. 

Sonntag,  26.  März,  9.20  Uhr, 
WDR  5:  Alte  und  neue  Heimat. 

Montag,  27.  März,  22.50  Uhr, 
MDR:  Der  Stellvertreter. 

Dienstag,  28.  März,  20.15  Uhr, 
ZDF:  Göring  -  Eine  Karriere 
(3/3). 

Donnerstag,  30.  März,  20.15  Uhr, 
3sat:  Tag  X  -  Die  Türken  vor 
Wien  (Dokumentation). 

Donnerstag,  30.  März,  20.15  Uhr, 
ZDF:  Karol  Wojtyla  -  Geheim¬ 
nisse  eines  Papstes. 

Freitag,  31.  März,  21.30  Uhr,  3sat: 
3satbörse  spezial  -  Iran. 
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und  Berlin  bis  zur  Grenze  mit  meh¬ 
reren  Haltepunkten  an  Raststätten. 
Wir  laden  Sie,  Ihre  Angehörigen 
und  alle,  die  unser  Masuren  ken¬ 
nenlernen  möchten,  herzlich  ein. 
Nähere  Auskünfte  bei  Willi  Reck, 
Telefon  (0  51  71)  1  77  51,  Günter 
Woyzechowski,  Telefon  (0  50  66)  6 
34  38,  und  natürlich  beim  Reiseun¬ 
ternehmen. 


KÖNIGSBERG 

LAND 


Kreisvertreterin:  Gisela  Broschei, 
Bleichgrabenstraße  91,  41063 
Mönchengladbach,  Telefon  (0  21 
61)  89  56  77,  Fax  (0  21  61)  8  77  24. 


Geschäftsstelle:  Im  Preußen- 
Museum,  Simeonsplatz  12,  32427 
Minden,  Tel.  (05  71)  4  62  97,  Mi. 
Sa.  u.  So.  18-20  Uhr. 


Unser  Ostpreußen-Kalender  - 

Der  zum  ersten  Mal  von  unserer 
Heimatkreisgemeinschaft  erstellte 
ostpreußische  Heimatkalender  für 
2006  hat  erfreulicherweise  einen 
großen  Zuspruch  erfahren.  Wir 
danken  allen  Landsleuten,  die  den 
Kalender  erworben  und  durch  ihre 
Spende  dazu  beigetragen  haben, 
daß  wir  unser  Samland-Museum 
im  Preußen-Museum  in  Minden 
auch  weiterhin  mit  heimatlichen 
Exponaten  ausstatten  können.  Die 
so  rege  Nachfrage  nach  unserem 
Kalender  sollte  uns  ermuntern, 
auch  für  das  Jahr  2007  einen 
Kalender  mit  weiteren  heimat¬ 
lichen  Motiven  zu  erstellen  und 
anzubieten.  Unsere  Bemühungen 
gehen  dahin,  unseren  Kindern 
Enkeln  und  Urenkeln  die  ostpreu¬ 
ßische  Heimat  ihrer  Vorfahren 
nicht  allein  durch  Erzählungen, 
sondern  durch  einen  Besuch  unse¬ 
res  Samland-Museums  auch 
optisch  näher  zu  bringen.  Der 
Besuch  unseres  Samland-Museums 
kann  durchaus  mit  einer  Besichti¬ 
gung  des  Preußen-Museums  in 
Minden  verbunden  werden. 
Anmeldungen  über  die  Geschäfts¬ 
stelle,  Telefon  (05  71)  4  62  97,  sind 
erforderlich. 


Eigene  Geschichte  kennen 

Gumb inner  Heimatpreis  läßt  Vergangenes  lebendig  werden 


Macht  des  Kunden 

Stadtwerke  verschenken  WM-Strom 


Seit  vielen  Jahren  unterhält  die 
Vereinigung  ehemaliger  Ange¬ 
höriger  der  Friedrichsschule  und 
Cecilienschule  Gumbinnen  e.  V. 
einen  Schülerwettbewerb.  Im 
Rahmen  des  Gumbinner  Heimat¬ 
preises  zeichnet  sie  alljährlich 
herausragende  Arbeite  zum 
Thema  Ostpreußen  aus.  In  der 
Regel  waren  es  bislang  Oberstu¬ 
fenschüler,  die  sich  mit  ihren 
Arbeiten  um  die  750  Euro  des 
Preisgeldes  bewarben. 

Da  es  aber  nicht  der  Zweck  des 
Preisausschreibens  ist,  die  zahl¬ 
reich  vorhandene  Literatur  über 
Ostpreußen  zu  vermehren,  son¬ 
dern  möglichst  viele  junge  Men¬ 
schen  zu  motivieren,  sich  über¬ 
haupt  einmal  mit  der  Geschichte, 
Geographie  und  Kultur  Ostpreu¬ 
ßens  zu  befassen,  beschloß  der 
Vortand  der  Vereinigung,  zusätzli¬ 
che  Anerkennungspreise  für 
gelungene  Arbeiten  einzurichten. 
Somit  können  auch  weitere  Wett¬ 
bewerbs-Beiträge  und  auch  solche 
aus  der  Unter-  und  Mittelstufe 
prämiert  werden,  für  deren 
Bewertung  dann  gesonderte  Maß¬ 
stäbe  gelten. 

Um  zu  demonstrieren,  wie 
wichtig  der  Vereinigung  auch 
Unter-  und  Mittelstufenarbeiten 
sind,  fuhren  die  beiden  Vorsitzen¬ 
den,  Harald  Tanck  und  Dieter 


Dziobaka,  nach  Weikersheim,  um 
dort  einen  Anerkennungspreis  in 
Höhe  von  300  Euro  an  Florian 
Kleefeldt  zu  übergeben. 

Vor  seiner  9.  Klasse  und  in 
Anwesenheit  des  Klassenlehrers 
Herrn  Brunotte  und  der  Fachleh¬ 
rerin  Frau  Schulzki-Seiter  nahm 
der  jungen  Preisträger  die  Urkun¬ 
de  und  Preisgeld  in  Empfang  -  für 
seine  noch  in  der  8.  Klasse  ange¬ 
fertigten  Arbeit  zum  Thema 
„Flucht  und  Vertreibung  der  Deut¬ 
schen  infolge  des  Zweiten  Welt¬ 
krieges“  -  die  Familie  Kleefeldt 
stammt  aus  Osterode. 

In  seiner  Ansprache  nahm  Die¬ 
ter  Dziobaka  unter  anderem 
Bezug  auf  eigene  Erlebnisse,  als 
auch  er  Schüler  einer  9.  Klasse 
war,  denn  auf  den  Tag  genau  vor 
62  Jahren  zog  man  ihn  als  Flak¬ 
helfer  nach  Königsberg  ein. 

Durch  diese  Preisverleihung 
wurde  das  Thema  „Flucht  und 
Vertreibung“  nachhaltig  in  das 
Bewußtsein  der  Schüler  gerückt, 
bei  manchen  erneut,  bei  anderen 
wohl  zum  ersten  Mal,  und  stieß 
bei  ihnen  auf  großes  Interesse. 


D.  Dziobaka  überreicht  Florian 
Kleefeldt  den  Preis 


Nach  Erscheinen  der  Berichte  in 
den  lokalen  Zeitungen  „Fränki¬ 
sche  Nachrichten“  und  „Tauber 
Zeitung“  zog  das  Thema  weitere 
Kreise.  Verwandte  und  Freunde, 
aber  auch  Eltern  von  Mitschülern 
sprachen  die  Kleefeldts  daraufhin 
an,  nicht  nur,  um  zum  Erfolg  zu 
gratulieren,  sondern  auch,  um  von 
ihren  eigenen  Erlebnissen  in 
jenen  schrecklichen  Tagen  zu 
berichten.  EB 


Der  1.  Preis,  des  Gumbinner  Heimatpreises,  ging  an  zwei  Abiturien¬ 
ten  des  Luisengymnasiums  in  Wunsiedel  (je  500  Euro).  Drei  weitere 
Anerkennungspreise  zu  je  100  Euro  erhielten  die  drei  Verfasser  einer 
Gemeinschaftsarbeit  des  Heinrich-Böll-Gymnasiums  in  Saalfeld. 


Eine  feste  Partnerschaft 

Landesregierung  Hessens  steht  zu  ihren  Verpflichtungen 


Der  Landesbeauftragte  der 
Hessischen  Landesregierung 
für  Heimatvertriebene  und  Spät¬ 
aussiedler,  Rudolf  Friedrich,  hat 
den  Vorsitzenden  der  Gruppe 
Weichsel-Warthe,  Karl  Bauer,  in 
seinem  Büro  zu  einem  Informa¬ 
tionsaustausch  empfangen.  Im 
Rahmen  der  Patenschaft  des  Lan¬ 
des  Hessen  über  die  Gruppe  seien 
diese  Abstimmungsgespräche  im 
Sinne  einer  vertrauensvollen 
Zusammenarbeit  für  ihn  selbst¬ 
verständlich. 

Karl  Bauer  bedankte  sich  beim 
Land  Hessen  für  die  ideelle  und 
materielle  Unterstützung  seiner 
Landsmannschaft  im  Rahmen  der 
Patenschaft.  Er  würdigte  insbeson¬ 
dere  die  Unterstützung  durch 
Ministerpräsident  Roland  Koch 
und  die  Sozialministerin  Silke 


Lautenschläger.  Das  Regierungs¬ 
programm  2003  bis  2008  sei  für 
den  Bereich  Heimatvertriebene 
und  Spätaussiedler  von  großer 
Bedeutung.  Ebenso  die  Regie¬ 
rungserklärungen  von  Minister¬ 
präsident  Roland  Koch  mit  ein¬ 
deutigen  Aussagen  zugunsten  die¬ 
ses  Personenkreises. 

„Als  Vertreter  der  Deutschen 
aus  dem  Zwischenkriegspolen 
legen  wir  besonderen  Wert  darauf, 
daß  das  kulturelle  Erbe  der  Deut¬ 
schen  aus  dem  Posener  Land,  aus 
Mittelpolen,  Galizien  und  Wolhy¬ 
nien  wegen  seines  speziellen 
Erfahrungsschatzes  aus  dem  jahr¬ 
hundertelangen  Zusammenleben 
der  deutschen  Volksgruppen  mit 
Polen,  Juden  und  Ukrainern  und 
seiner  Bedeutung  für  die  Neuge¬ 
staltung  der  deutsch-polnischen 


Beziehungen  die  gebührende 
Anerkennung,  Unterstützung  und 
Förderung  erfährt“,  erklärte 
Bauer. 

Landesbeauftragter  Friedrich 
ging  auf  die  Regionalpartnerschaft 
Hessens  mit  Großpolen  (Wielko- 
polska)  ein,  in  die  die  Gruppe 
Weichsel-Warthe  einbezogen  ist. 
Er  erinnerte  an  den  offiziellen 
Besuch  von  Sozialministerin  Lau¬ 
tenschläger  in  Posen,  bei  dem  Karl 
Bauer  zur  Delegation  gehörte. 

Der  Landesbeauftragte  bedankte 
sich  für  die  vielfältigen  Aktivitäten 
der  Gruppe  Weichsel-Warthe  im 
vergangenen  Jahr.  „Hessen  nimmt 
die  Patenschaft  weiterhin  ernst. 
Die  Betreuung  der  Patenschaft 
gehört  zu  meinen  Aufgaben  und 
ich  nehme  sie  sehr  gerne  wahr“,  so 
Friedrich  abschließend.  EB 


Von  Oliver  Bruhns 


Rund  13  Millionen  Kilowatt¬ 
stunden.  So  viel  Strom  wird 
innerhalb  eines  Jahres  durch¬ 
schnittlich  von  4  000  Einfamilien¬ 
haushalten  verbraucht.  Ebenso 
hoch  allerdings  ist  auch  der  Ver¬ 
brauch  in  allen  deutschen  Fuß¬ 
ballstadien,  in  denen  im  Juni  „die 
Welt  zu  Gast  bei  Freunden“  sein 
wird  -  innerhalb  nur  eines 
Monats. 

Allein  für  die 
Flutlichter  und 
die  Berichterstat¬ 
tung  der  Medien 
verbraucht  die 
Fußball-Weltmei¬ 
sterschaft  diese 
unvorstellbare  Menge  Strom.  Zum 
Vergleich:  Ein  durchschnittlicher 
Zwei-Personen-Haushalt  kommt 
mit  jährlich  rund  2  600  Kilowatt¬ 
stunden  aus. 

Während  der  WM  sollten  sich 
jedoch  auch  Fußballbegeisterte 
auf  einen  höheren  Verbrauch  ein¬ 
stellen,  schließlich  werden 
Schweinsteiger,  Kahn,  Beckham, 
Zidane  und  Co.  auf  dem  Rasen  für 
Nervenkitzel  sorgen  -  und  die  hei¬ 
mischen  Fernseher  deshalb  häufi¬ 
ger  laufen  als  vielleicht  üblich. 

Eine  besonders  pfiffige  Idee  hat¬ 
ten  hier  die  Stadtwerke  Flensburg 
GmbH:  Wer  bis  30.  April  2006 
zum  Stromangebot  „Flensburg 
eXtra“  wechselt,  zahlt  nicht  drauf 
-  sondern  schaut  daheim  alle 
Spiele  kostenlos,  denn  Stadtwerke 
schenken  Neukunden  eine  WM- 
Wechsel -Prämie  im  Wert  von  15 
Euro.  Das  reicht  nicht  nur,  um 
sämtliche  WM-Spiele  Zuhause 
kostenlos  zu  verfolgen  -  auch  die 
Kühlung  der  Getränke  und  das 
Aufbacken  so  mancher  Pizza  ist  da 
noch  drin.  Der  Stromanbieter  von 
der  Flensburger  Förde  wurde 
bereits  im  vergangenen  Jahr  von 
der  „Stiftung  Warentest“,  „Plusmi¬ 
nus“,  „Capital“  und  dem  „Stern“ 
als  einer  der  bundesweit  besten 
und  günstigsten  Stromanbieter 
bewertet. 

Weltmeister-Strom  kostenlos 
und  nach  dem  Fußballfest  weiter¬ 
hin  eines  der  günstigsten  Strom¬ 
angebote  der  Republik  -  das  ist 
ganz  einfach:  Der  Wechsel  des 
Stromanbieters  ist  für  den  Ver¬ 
braucher  kostenlos  und  dank  Ser¬ 
vice-Center  bequem  und  schnell 


zu  erledigen. 

Wie  einfach  der  Anbieterwech¬ 
sel  ist,  darauf  hat  auch  Margrit 
Hinz,  Referentin  für  Energie  der 
Verbraucherzentrale  Kiel,  bereits 
mehrfach  hingewiesen.  Dennoch 
kaufen  noch  immer  rund  60  bis  70 
Prozent  der  Schleswig-Holsteiner 
ihren  Strom  zu  teuer  ein,  so  die 
Expertin. 

Denn  entscheidend  für  den 
Strompreis  ist  nicht  nur  der 
Grundpreis,  der  pro  Zähler  erho¬ 
ben  wird,  son¬ 
dern  auch  der 
Arbeitspreis,  also 
der  Preis  einer 
Kilowattstunde 
(kWh).  Und  hier 
lohnt  sich  der 
Vergleich.  Wäh¬ 
rend  beispielsweise  bei  e.on- 
Hanse  die  Kilowattstunde  19,42 
Cent  („Tarif  E“)  beziehungsweise 
17,34  Cent  („Little  Jo“)  kostet  und 
bei  Yello  mit  18,24  Cent  abgerech¬ 
net  wird,  schlägt  sie  bei  „Flens¬ 
burg  eXtra“  lediglich  mit  16,98 
Cent  zu  Buche.  Ein  Einfamilien¬ 
haushalt  mit  einem  durchschnitt¬ 
lichen  Jahresverbrauch  von  4  000 
Kilowattstunden  kann  da  leicht 
97,60  Euro  sparen. 

Doch  nicht  nur  der  Preisver¬ 
gleich  ist  wichtig,  bevor  man  als 
Verbraucher  seinen  Stromanbieter 
wechselt.  Margrit  Hinz  von  der 
Verbraucherzentrale  rät  dazu, 
auch  das  Kündigungsrecht  im 
Falle  einer  Preiserhöhung  zu  prü¬ 
fen.  Die  Bindungsfrist  sollte 
zudem  nicht  mehr  als  zwölf 
Monate  betragen 

Zu  Preisvergleichen  und  Anbie¬ 
terwechsel  stehen  die  Energiebe¬ 
rater  der  Verbraucherzentralen 
Rede  und  Antwort. 


VORTRAG 

Berlin  -  Einen  Vortrag  zum 
Thema:  „Was  uns  heute  in 
Deutschland  fehlt.  Die  Säkulari¬ 
sierung  und  die  Zukunft  des 
Glaubens“  hält  am  Mittwoch,  29. 
März,  19  Uhr  der  Ratsvorsitzende 
der  Evangelischen  Kirche  in 
Deutschland,  Bischof  Dr.  Wolf¬ 
gang  Huber,  im  Hilton  Berlin  am 
Gendarmenmarkt,  Mohrenstraße 
30,  Berlin.  Gastgeber  ist  die  Preu¬ 
ßische  Gesellschaft  Berlin-Bran¬ 
denburg  e.  V. 


»Darum  prüfe, 
wer  sich 
länger  bindet« 


Urlaub/Reisen 


PARTNER-REISEN 

Grund-Touristik  GmbH  &  Co.  KG 


Neu:  Wieder  Direktflüge  Berlin  -  Königsberg!  Flüge  über  Warschau  nach  Königsberg  mit 
bequemen  Anschlussverbindungen!!  Direkte  Bahnverbindung  Berlin  -  Königsberg!! 
Direktflüge  nach  Polangen  ab  Berlin,  Hannover,  München,  Köln  und  Frankfurt 
-  auch  mit  Aufenthalten  im  nördlichen  Ostpreußen  kombinierbar! 
Gruppenreisen  nach  Ostpreußen  2006 

•  28.04.-07.05.:  Sussemilker  Tage:  Nordostpreußen  -  Forsthaus  Gr.  Baum  -  Labiau 

•  07.05.-16.05.:  Busreise  Danzig  -  Königsberg  u.  Samland  -  Memelland  -  Kurische  Nehrung 

•  19.05.-28.05.:  „Drei-Länder-Frühlingsfahrt“:  Elchniederung  -  Kurische  Nehrung  -  Ermland 

•  27.05.-04.06.:  Busreise  Elbing  -  Heiligenbeil  -  Posen 

•  23.05.-01.06.:  Schiffsreise  Memelland  -  Heydekrug  -  Jugnaten 

•  10.06.-18.06.:  Busreise  Stettin  -  Danzig  -  Elbing  -  Heiligenbeil  -  Marienburg  -  Posen 

(ab/bis  Düsseldorf) 

•  10.06.-19.06.:  Busreise  Nordostpreußen  -  Ermland  -  Danzig:  Gr.  Baum  -  Elbing  -  Danzig 

•  19.06.-27.06.:  Busreise  Tilsit-Ragnit  und  Nidden,  stimmungsvolle  Johannisnacht  auf  der 

Kurischen  Nehrung! 

•  07.07.-16.07.:  Busreise  Polen  -  Litauen:  Thom  -  Masuren  -  Vilnius  -  Druskininkai  -  Ober¬ 

länder  Kanal  -  Danzig  -  Stettin 

•  25.07.-04.08.:  Bus-Schiff-Reise  Nordostpreußen  -  Lettland:  Gr.  Baum  -  Riga  -  Fähre  nach 

Rostock 

•  05.08.-12.08.:  Flugreise  Elchniederung  und  Nidden 

•  18.08.-03.09.:  Bahnreise  Ostpreußen:  Königsberg  -  Insterburg  -  Rauschen 

Gruppenreisen  2006  -  jetzt  planen 

Sie  möchten  mit  Ihrer  Kreisgemeinschaft,  Ihrem  Kirchspiel,  Ihrer  Schulklasse  oder  dem 
Freundeskreis  reisen?  Gerne  unterbreiten  wir  Ihnen  ein  maßgeschneidertes  Angebot 
nach  Ihren  Wünschen.  Preiswert  und  kompetent.  Wir  freuen  uns  auf  Ihre  Anfrage. 

-  Fordern  Sie  bitte  unseren  ausführlichen  kostenlosen  Prospekt  an.  - 


Everner  Str.  41, 31275  Lehrte,  Tel.  05132/588940,  Fax  05132/825585,  E-Mail:  Info  @  Partner-Reisen.com 


Mayer’s  Kultur-  und  Bildungsreisen 

Busreisen  nach  Gumbinnen  (Masurischen  Seen,  Rominter  Heide,  Kurische  Nehrung  u.a.) 

16.  05.  —  26.  05.  2006  ab  Hannover,  Magdeburg,  Berlin 
27.  05.  —  06.  06.  2006  ab  Hannover,  Magdeburg,  Berlin 
16.  07.  —  26.  07.  2006  ab  Lüneburg,  Hamburg,  Berlin 
27.  07.  —  06.  08.  2006  ab  Hannover,  Magdeburg,  Berlin 
07.  08.  —  17.  08.  2006  ab  Hannover,  Hamburg,  Berlin 
27.  08.  —  06.  09.  2006  ab  Hannover,  Magdeburg,  Berlin 
Mayer’s  Kultur-  und  Bildungsreisen  •  Bernsteinstraße  78  ■  84032  Altdorf/Landshut 

Scheer-Reisen  2006  Leonhardstr.  26  -  42281  Wuppertal 
19. 5.  -  28. 5.:  Königsberg,  Friedland,  Kur.  Nehrung  &  Memel,  Danzig  ab  650,-  € 

30. 7. -10. 8.:  Nord-  &  Südostpreußen,  von  Pillau  bis  Ebenrode  und  Tilsit  bis  Allenstein, 
Rominter  Heide,  Gumbinnen,  Trakehnen,  Marienburg,  Oberlandkanal  u.  v.  m.  ab  840,-  € 

19. 7.  -  27. 7.:  Ermland  &  Masuren,  Rundfahrt  m.  Progr.,  Sommerfest  in  Lötzen  ab  598,-  € 
6. 7.-14. 7.:  Zum  Sommerfest  in  Goldap  mit  Ausflug  ins  nördl.  russische  Gebiet  ab  598,-  € 

Tel.  02  02  /  50  00  77,  E-mail:  info@scheer-reisen.de,  www.SCHEER-REISEN.de 
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Ostpreußen  sehen  und  Wiedersehen 

Anreise  im  Imken-Fernreisebus  ab  Oldenburg,  Bremen,  Hannover 

10-tägige  Reisen  nach  Masuren  oder  Königsberg  oder  Nidden 
Kombination:  Masuren-Königsberg:  Masuren-Danzig;  Königsberg-Nidden 
10-tägige  Flugreise:  Königsberg-Nidden-Insterburg. 

Schiffs-  und  Flugreisen:  Jede  Woche  zwischen  Mai  und  September  nach 
Nidden  und  Schwarzort  (4  Hotels  zur  Auswahl) 
Fahrradwandern  in  Masuren 
Radeln  Sie  durch  eine  der  schönsten  Landschaften  Europas  -  Anreise  mit 
Bus,  Bahn  oder  Flugzeug  -  Unsere  Reiseleitung  betreut  Sie  bei  allen  Reisen. 
Termine:  Jede  Woche  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  September  ab  €  565,- 
Fahrradwandern  im  nördlichen  Ostpreußen 
Wir  bringen  Sie  mit  Bus  oder  Flugzeug  nach  Königsberg  -  5  Radeltage  u.  a. 
Trakehnen,  Kur.  Nehrung,  Samland,  Elchniederung,  Tilsit,  Gilge  -  Busbegleitung  - 
Termine:  Jede  Woche  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  September  ab  €  949,- 
Prospekte,  Informationen,  Buchung  auch  unter  www.lmken.com 
IMKEN  touristik  ■  2621 5  Wiefelstede  Tel.  0  44  02  /  9  68  80 
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Masuren-Danzig- Königsberg 
Kurische  Nehrung 


DNV-Tours  Tel. 07154/1  31830 


„Pension  Hubertus“ 

Nähe  Sensburg  -  neu  nach 
westlichem  Standard  gebaut  - 
alle  Zimmer  mit 
DU/WC,  Telefon,  TV,  Radio; 
Sauna  im  Haus;  sehr  persönliche 
deutschsprachige  Betreuung, 
gerne  kostenlose  Information: 

0  41  32/80  86 -Fax:  80  66 


FERIENHAUS 

gelegen  in  einem  gepflegtem 
Garten  (Garage  möglich) 
in  Sensburg/Ostpreußen 
zu  vermieten. 

Familie  Szczech 
Tel.  0048  89741  3091 


Masuren  -  Ein  unvergesslicher  Urlaub 

auf  dem  Herrmannshof,  direkt  am  See. 

REITEN  -  WANDERN  -  RUDERN  -  ANGELN 
FAHRRÄDER 

www.herrmanns-hof.prv.pl 

Tel.  0048/8742144  67  ■  Fax  0048/87421 4415 


Seniorenreisen  nach 
*W)<tSfjren 

Fahrt  in  kleinen,  familiären  Gruppen, 
Abfahrt  ggf.  vor  Ihrer  Haustür  und  auf 
Wunsch  in  Begleitung  einer 
examinierten  Altenpflegerin 

^peiseshop  Jinlect 

Lange  Str.  6  27211  Bassum 
Tel.:  (04241)  970  350 


P 
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Reisen  in  die  Heimat 

...  Pommern,  Schlesien 
*  West-  und  Ostpreußen,  Memel  f 
$  Greif  Reisen  $2$  A.  Manthey  GmbH  ^ 
4  Rübezahlstr.  7  4?»  58455  Witten  y 
ITet.  (02302)  2  40  44  Fax  2  50  50 


Anzeigen 


Verschiedenes 


Suche  Ostpreußenblatt 

alle  Jahrgänge,  möglichst  gebunden. 

Angebote  bitte  an 
C.A.Wittke,  caw@elfin-europe.com 


Hamburg:  Rentner,  68  ].,  aus  Königs¬ 
berg,  mö.  in  diesem  Jahr  noch  einmal 
ins  Königsberger  Gebiet  fahren.  Wer 
hat  auch  Interesse?  Zuschr.  u.  Nr. 
60347  an  die  PAZ,  Parkallee  84,  20144 
Hamburg 


Kontakten  Sie  uns  unter: 

www.preussische-allgemeine.de 

oder 

anzeigen@preussische-allgemeine.de 


Ich  schreibe  Ihr  Buch 

8  0  40  /  27  88  28  50 


Ihre  Geschichte 

Wir  drucken  vom  Manuskript 
oder  gelieferter  Worddatei. 
media  production  bonn  gmbh 

Baunscheidtstr,  19,  53113  Bonn 
Tel.:  0228/3  91  80-10 
E-Mail:  info@medprobonn.de 
Grafik  -  Satz  -  Layout  -  Druck 


Rinderfleck  800-ccm-Do.  6,00 

mit  +  ohne  Gemüse-Einlage 
Grützwurst  800- ccm- Do,  6,00 

Blut-  u.  Lebervvurst  m,  Majoran 

300-g-Do.  3,00 

Sülze,  1,  säuerl,  300-g-Do.  3,00 

Rauchwurst  i.  Ring  kg  €  13,50 

Portofrei  ab  60,-  € 

Fleischerei  Sägebar th 
Hauptstraße  1,  30952  Ronnenberg  6 
OT  Weetzen,  Tel.  0  51  09/23  73 
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Osterfreizeit  für  Senioren  im  Ostheim 


Vom  10.  bis  20.  April  2006 
bietet  das  Ostheim  wieder 
eine  Osterfreizeit  für  Senioren 
an.  Freizeiten  im  Ostheim,  das 
sind  abwechslungsreiche  und 
erholsame  Urlaubstage  in  Bad 
Pyrmont.  Die  Angebote  reichen 
vom  morgendlichen  Singen,  über 
Seniorengymnastik,  Dia-  und 
Videoabenden,  die  Lesungen  aus 
Werken  ostpreußischer  Dichter 
und  Schriftsteller,  Spaziergänge, 
Museumsbesuche  und  einem 
Halbtagesausflug  bis  zur  heimat¬ 
lichen  Speisekarte  am  Mittag  und 
Abend.  Der  unlängst  als  „Schön¬ 
ster  Kurpark  Deutschlands“  aus¬ 
gezeichnete  Kurpark  lädt  zu  Kur¬ 
konzerten,  einem  Bummel  durch 
den  größten  Palmengarten  nörd¬ 
lich  der  Alpen  oder  zum  Aus¬ 
probieren  des  Wassertretbeckens 
und  des  Barfuß-Pfades  ein.  In  der 


Hufeland-Therme  können  Sie  die 
Meersalzgrotte  genießen,  in  ver¬ 
schiedenen  Saunen  schwitzen 
oder  das  Wasser  in  verschiede¬ 
nen  Formen  auf  den  Körper  wir¬ 
ken  lassen.  Bad  Pyrmont  selbst 

Eine  große 
ostpreußische 
Familie 


lädt  mit  seinen  Sehenswürdigkei¬ 
ten,  Einkaufsmöglichkeiten, 
Cafes  und  Kulturangeboten  zum 
Bummeln  und  Genießen  ein.  Am 
letzten  Abend  feiern  wir  gemein¬ 
sam  Abschied,  bei  dem  jeder 
nach  seinen  Möglichkeiten 
besinnliche  und  lustige  Beiträge 
beisteuern  kann.  Sie  sind  in  einer 


Gemeinschaft  mit  ostpreußi¬ 
schen  und  ostdeutschen  Lands¬ 
leuten,  in  einer  großen  Familie. 

Diese  zehntägige  Freizeit 
kostet  im  Einzelzimmer  454 
Euro  und  im  Doppelzimmer  pro 
Person  389  Euro.  Die  Inklusiv¬ 
preise  beinhalten  Vollpension 
mit  Festmenü  an  den  Feiertagen, 
die  Gästebetreuung,  eine  Halbta¬ 
gesfahrt  und  die  Reise -Rück¬ 
trittskostenversicherung.  Die 
Kurtaxe  wird  vom  Staatsbad  Bad 
Pyrmont  separat  erhoben. 
Anfragen  und  Anmeldungen, 
diese  bitte  nur  schrifüich,  rich¬ 
ten  Sie  an: 

Ostheim  -  Jugendbildungs¬ 
und  Tagungsstätte,  Parkstraße 
14,  31812  Bad  Pyrmont,  Telefon 
(0  52  81)  9  36  10,  Fax  (0  52  81) 
93  61  11,  E-Mail:  info@ostheim- 
pyrmont.de 


Der  Sprecher  der  LO,  Wilhelm  v.  Gottberg,  verlieh  Anfang  März  dem  stellvertretenden  Vorsit¬ 
zenden  der  Kreisgemeinschaft  Wehlau,  Hans  Schlender,  das  Goldene  Ehrenzeichen.  Die  Laudatio 
wurde  schon  in  Folge  11  veröffentlicht.  Foto:  privat 


Anzeigen 


Am  27.  März  2006  feiert  mein  lieber  Mann, 
der  sich  zu  Ostpreußen  bekennende 

Bernhard  Heitger 

ausgezeichnet  mit  dem  Silbernen  Ehrenzeichen 
unserer  Landsmannschaft 
^  seinen 

|^80J  Geburtstag. 

Es  gratulieren  von  Eierzen  und  wünschen  weiterhin  Gottes  Segen 

Deine  Gertraud,  geb.  Grube,  aus  Labiau 
Dein  Sohn  Ulrich 

und  Deine  Enkel  Julia  und  Philipp. 

Die  Freude  und  das  Leid  haben  wir  58  Jahre  miteinander  geteilt. 
Laß  uns  mit  Gottes  Hilfe  auch  weiterhin  unseren  Lebensabend 
Hand  in  Hand  in  Liebe  gehen. 

Ich  freue  mich  auf  jeden  neuen  Tag 

Deine  Traute 

28816  Stuhr  •  Heilbronner  Straße  19  ■  Telefon  04  21/51  06  03 


Erich  Böhm 

Dipl.-Volkswirt 

*  23.  Februar  r 92 5  in  Königsberg  (Pr) 
t  r  2.  März  2006  in  Hamburg 

Ilsegret  Böhm,  geb.  Neumann 
Jörg,  Wolfgang  und  Manfred 

Weidende  27,  22395  Hamburg 

Die  Urnenbeisetzung  findet  im  engsten 
Familienkreis  statt. 


Zum 

Geburtstag 
gratulieren  wir 

Dr.  Helmut  Klimmek 

*  27.  3. 1936  in  Adlersdorf 
Kreis  Lötzen 

jetzt  Mörser  Straße  369 
47803  Krefeld 
Telefon  0  21  51  /  50  33  33 

Marianne  Menge 
Alfred  Drusio 
Dr.  Martin  Drusio 
und  Familie 


Am  28.  März  2006  darf  ich  meinen 

80.  Geburtstag 

feiern. 

HQtrtStasc/i 

aus  Gr.  Schiemanen,  Kr.  Orteisburg 

jetzt  Blankertzstraße  6 
41 199  Mönchengladbach 


Anzeigen-Informationen 
im  Internet: 

www.preussische-allgemeine.de 


Statt  besonderer  Anzeige! 

Aus  der  Heimat  einst  vertrieben, 
die  du  doch  so  sehr  geliebt, 
gehst  du  heim  in  ewgen  Frieden, 
wo  der  Herr  dir  Ruhe  gibt. 

Gott  der  Herr  nahm  nach  längerem,  schweren  Leiden 
Herrn  Oberamtsrat  a.D. 

Max  Rutkowski 

geboren  am  3.  März  ^29  in  Talten,  Kreis  Sensburg/Ostpr. 

am  6.  März  2006  zu  sich  in  sein  ewiges  Reich. 

In  stiller  Trauer,  Liebe  und  Dankbarkeit 
nehmen  Abschied 

seine  Ehefrau  Ursula,  geb.  Richter 
der  Sohn  Dietmar  mit  Familie  und 
die  Tochter  Gudrun 
sowie  die  Brüder  Erich  und  Heinz 
mit  ihren  Familien 

53757  Sankt  Augustin-Menden,  Geschwister-Scholl-Straße  9 

Die  Urne  ist  auf  dem  Friedhof  Sankt  Augustin  Ortsteil  Menden  gemäß 
dessen  Wunsch  im  engstem  Familienkreis  beigesetzt  worden. 


Unfaßbar,  daß  Du  nicht  mehr  bist, 
wunderbar,  daß  Du  warst. 

- In  Liebe  und  Dankbarkeit  nehmen  wir  Abschied  von  unserer  geliebten  Mutter, 

Großmama,  Urgroßmutter 

Julianne  Elise  Sophie 
Staudinger 

geb.  Steimmig 

geb.  20.  Juli  r9r2  Danzig  gest.  r2.  März  2006  Roth/Mittelfr. 

Tochter  des  Generalsekretärs  der  Westpreußischen  Landwirtschaftskammer 
zu  Danzig,  Dr.  Carl  Gustav  Steimmig  und  Marianne  Steimmig,  geb.  Hartingh, 
Rittergut  Augken,  Kreis  Wehlau/Ostpreußen. 

Karl  Heinrich  Staudinger 

mit  Sohn  Andre  Heinrich  Staudinger 

Elisabeth  Hoff,  verw.,  geb.  Staudinger 
mit  Sohn  Rodger  Christian  Hoff 

Brain  und  Julianne  Casey,  geb.  Hoff 
mit  Isabella,  Zacharay  und  Alexandra 

Gerda  Steimmig,  verw.,  geb.  Marquardt 
Astrid  Werneke,  verw.  Steimmig,  geb.  Staudinger 
Cacilia  Verheyen 

Birkenau/Hessen,  Lärchenweg  r2 
Fairfax/USA 


Die  Beerdigung  fand  am  Mittwoch,  dem  22.  März  2006,  um  r4.oo  Uhr  in  der  Kapelle  des  Friedhofes 
zu  Hamburg-Nienstedten,  Rupertistraße,  statt. 


Rudi  Meschkat 

geb.  am  r6.  September  r922  in  Tilsit 
gestorben  am  9.  März  2006  in  Stegaurach  bei  Bamberg 

In  Liebe  und  Dankbarkeit 

Elsbeth  Schramm  und  Familie 
Dr.  Rainhard  Meschkat  und  Familie 

Die  Beerdigung  fand  am  r4.  März  2006 
auf  dem  Friedhof  Stegaurach  statt. 


Allmächtiger  Gott,  ich  bin  dein; 

Du  hast  mich  bei  meinem  Namen  gerufen. 

_I"  Hildegard  Sobottka 

.  _  _  geb.  Kühn 

sfco3.or.r925  f  24.02.2006 
aus  Halldorf,  Kreis  Treuburg 

Ein  erfülltes  Leben  ist  zu  Ende  gegangen. 

In  Liebe  und  Dankbarkeit  haben  wir  Abschied  ge¬ 
nommen  von  meiner  lieben  Frau,  Mutter,  Schwieger¬ 
mutter,  Oma  und  Schwägerin. 

Die  Trauerfeier  mit  anschließender  Beisetzung  fand 
am  2.  März  2006  statt. 

Hermann  Sobottka 
und  alle  Angehörigen 

67549  Worms,  Gudastraße  4,  im  März  2006 


Werner  Kudszus 


Oberstleutnant 

*  27.09. r927 

Krakischken 

Memelland 


a.D. 

t  27.02.2006 

Waldbröl 

Oberberg 


Wir  danken  für  seine  Liebe  und  Fürsorge. 


Im  Nahmen  der  Familie 

Eva  Weber-Kudszus 


Auf  dem  Kohlknippen  5 
5r597  Morsbach 


Johanna  Neumann 

geb.  Fietz,  am  2r.ro.r9r4 
verstorben  am  r  2.03.2006 

Eichkamp,  Kreis  Ebenrode 

Gerhard,  Rudolf  und  Werner  als  Söhne 
und  Emilie  Neumann 
sowie  Enkel  und  Urenkel 

Traueranschrift: 

Rudolf  Neumann,  Zum  Dastloch  r3,  57339  Erndtebrück 
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Leserforum 
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DDR  war  absolut  kein  GULag 


Rußland  hat  nur  Gebietshoheit 


Betr.:  „Der  Palast  des  Bösen  muß 
restlos  verschwinden“  (Nr.  8) 

Gegen  die  Leserzuschrift  erhe¬ 
ben  wir  „schärfsten  Widerspruch“. 
Trotz  aller  Widrigkeiten  in  der  Ex- 
DDR  haben  wir  nicht  in  einem  GU¬ 
Lag  gelebt.  Der  Vergleich  ist  unter 
Niveau.  Übrigens  erfreuten  sich 
die  gastronomischen  und  kulturel¬ 


len  Einrichtungen  des  Palastes  der 
Republik  allergrößter  Beliebtheit. 
Dieses  Haus  gehört  ebenso  zur  Ge¬ 
schichte  Deutschlands  wie  andere 
Bauten  mit  geschichtlichem 
Hintergrund,  auch  solche  mit  einer 
Geschichte,  die  inzwischen  über¬ 
holt  ist. 

In  Bezug  auf  das  Berliner  Schloß 
sollte  man  bedenken,  daß  seine 


Hausherren,  die  Könige  und  Kaiser 
des  Hauses  Hohenzollern  durch 
die  von  ihnen  zu  verantwortenden 
Kriege  so  viel  Elend  über  die  Völ¬ 
ker  Europas  gebracht  haben,  daß 
man  dieses  Haus  ebenfalls  als  „Pa¬ 
last  des  Bösen“  bezeichnen  könnte 
und  der  demzufolge  auch  nicht 
wiederaufgebaut  werden  dürfte. 

Jutta  und  Erwin  Rosin,  Grimma 


Betr.:  „Öffnet  sich  Königsberg 
wirklich?“  (Nr.  7) 

Ich  finde  es  schon  bemerkens¬ 
wert,  daß  es  dem  Regierenden  Bür¬ 
germeister  von  Berlin,  Klaus  Wo¬ 
wereit,  neu  ist,  daß  das  nördliche 
Ostpreußen  vor  dem  Zweiten  Welt¬ 
krieg  nicht  zu  Rußland  gehört  hat. 
Ansonsten  hätte  er  ja  nicht  davon 


gesprochen,  daß  seine  Vorfahren 
„in  der  Region  Kaliningrad  lokali¬ 
siert  seien“.  Auch  die  Äußerung 
von  Gouverneur  Boos  kann  man  so 
nicht  stehenlassen.  Unter  anderem 
ist  er  der  Meinung,  daß  das  Gebiet 
ein  Teil  Rußlands  sei.  Völkerrecht¬ 
lich  gehört  das  Gebiet  nach  wie  vor 
zu  Deutschland.  Rußland  hat  ledig¬ 
lich  die  Gebietshoheit. 


Solange  das  Gebiet  unter  russi¬ 
scher  Verwaltung  steht,  glaube  ich 
nicht,  daß  es  in  dem  Gebiet  wirt¬ 
schaftlich  aufwärts  geht.  Wieso 
kommt  keiner  auf  die  Idee,  Ruß¬ 
land  die  Schulden  zu  erlassen  und 
als  Gegenleistung  wird  die  Verwal¬ 
tung  des  Gebietes  wieder  auf 
Deutschland  übertragen? 

Jan-Dierk  Oetken,  Wildeshausen 


Nicht  Gott,  sondern  Terroristen 


Betr.:  „Du  sollst  nicht  töten“  (Nr. 

8) 

Das  Bundesverfassungsgericht 
hat  entschieden,  daß  ein  Passa¬ 
gierflugzeug  nicht  von  der  Luft¬ 
waffe  abgeschossen  werden  darf, 
auch  wenn  es  erkennbar  und  er¬ 
klärtermaßen  als  „lebendige 
Bombe“  auf  ein  vollbesetztes  Fuß¬ 
ballstadion  gelenkt  wird. 

Ich  kann  das  nicht  nachvollzie¬ 
hen.  Herr  Mahlitz  zitiert  die  Be¬ 
gründung  des  BVG  „Der  Schutz 
des  Lebens  -  jedes  einzelnen  Le¬ 
bens  -  hat  absoluten  Vorrang  vor 
allen  anderen  Rechtsgütern.“  Die 
„anderen“  Rechtsgüter  sind  in 
diesem  Falle  aber  keine  anderen, 


sondern  dieselben,  und  außer¬ 
dem  auch  noch  in  wesentlich  hö¬ 
herer  Anzahl. 

Herr  Mahlitz  folgert  aus  dem 
Fünften  Gebot  „Du  sollst  nicht  tö¬ 
ten“:  „Das  Leben  hat  uns  Gott  ge¬ 
geben,  nur  er  kann  und  darf  es 
uns  nehmen.“  Nein!  In  diesem 
Falle  können  und  werden  auch 
die  Terroristen  Leben  nehmen. 

Nur  der  Inhaber  des  Gewaltmo¬ 
nopols  könnte,  bei  entsprechen¬ 
der  Rechtsgrundlage,  die  Anzahl 
der  „rechtswidrig“  genommen  Le¬ 
ben  in  Grenzen  halten. 

Gott  möge  ihm  in  einer  solchen 
schweren  Stunde  einen  klaren 
Verstand  bewahren. 

Marco  Nennhaus,  Wetzlar 
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Hebräische  Originalschrift  der  zehn  Gebote 


Die  Deutschen  schlummern 


Betr.:  „Stimmung  und  Lage  nach 

den  ersten  hundert  Tagen“  (Nr. 

9) 

Es  wird  niemandem  weh  getan, 
alles  fließt  ruhig,  das  Land  ge¬ 
nießt  noch,  daß  nichts  geschieht. 
Frau  Merkel  kassiert  an  Ansehen 
ohne  wirkliche  Leistung.  Die 
Bundesbürger  schlummern  gern 
und  machen  vor  dem  die  Augen 
zu,  was  uns  erwarten  muß. 

Gerade  war  man  glücklich,  daß 
in  Nürnberg  für  die  Arbeitnehmer 
des  ehemaligen  AEG-Werkes 
mehr  herausgeholt  werden  konn¬ 
te.  Nur  die  Arbeitsplätze  sind  jetzt 
in  Polen.  Und  es  mag  ja  großartig 
sein,  wenn  Waschmaschinen  dort 


vielfach  preiswerter  produziert 
werden  können  und  das  vielleicht 
sogar  auf  die  Preise  bei  uns 
durchschlägt,  aber  was  haben  wir 
denn  von  dem  Vorteil  niedrigerer 
Preise,  wenn  bei  uns  ein  Arbeits¬ 
platz  nach  dem  anderen  auf  Nim¬ 
merwiedersehen  verschwindet. 
Dann  kommen  wir  nämlich  da¬ 
hin,  wo  wir  auch  für  preiswerteste 
Waschmaschinen  kein  Geld  mehr 
haben. 

Es  tut  mir  sehr  leid,  daß  ich 
auch  mit  Frau  Merkel  in  die  Zu¬ 
kunft  keine  Hoffnung  setzen 
kann.  Ich  täte  es  sehr,  sehr  gerne. 
Aber  woher  soll  ich  denn  Zuver¬ 
sicht  nehmen? 

Arthur  Reiff,  Lingen 


Lautet  das  Fünfte  Gebot 


»Du  sollst  nicht  morden«  oder  »Du  sollst  nicht  töten«? 


Betr.:  „Du  sollst  nicht  töten“  (Nr. 

8) 

Hans-Jürgen  Mahlitz  sagt  in  sei¬ 
nem  Leitartikel  ein  uneinge¬ 
schränktes  Ja  zum  Urteil  des 
Bundesverfassungsgerichts  über 
das  Luftsicherheitsgesetz.  Dem 
widerspreche  ich  nicht,  weil  in  das 
Urteil  die  grundsätzliche  Ver¬ 
pflichtung  des  Staates  hineinge¬ 
schrieben  ist,  dem  Schutz  des  Le¬ 
bens  vor  allen  anderen  Rechtsgü¬ 
tern  die  Priorität  zuzuerkennen. 
Aber  ich  widerspreche  Mahlitz, 
wenn  er  in  seiner  Deutung  des  Ur¬ 
teils  hinsichtlich  des  angenomme¬ 
nen  Konfliktfalles  zwischen  dem 
„Schutz  des  Lebens“  und  „anderen 
Rechtsgütern“  unterscheidet.  Denn 
seine  Feststellung:  „Der  Schutz  des 
Lebens  -  jedes  einzelnen  Lebens! 
-  hat  absoluten  Vorrang  vor  allen 
anderen  Rechtsgütern“  gilt  natür¬ 
lich  unterschiedslos  sowohl  für  die 
Flugpassagiere  als  auch  für  die 
Stadionbesucher.  Und  das  bedeu¬ 
tet:  Es  gibt  in  diesem  Konfliktfall 
keine  Hierarchie  der  Werte! 


Und  ich  widerspreche  Mahlitz 
auch  entschieden  in  seiner  Be¬ 
gründung  des  Karlsruher  Urteils 
durch  den  Hinweis  auf  das  Fünfte 
Gebot.  Luthers  allgemein  bekannte 
Übersetzung  von  2.  Mose  20,13 
(„Du  sollst  nicht  töten!”)  wurde  bis 
in  die  jüngste  Vergangenheit  von 
jedermann  im  Sinne  des  Urtextes 
als  Verbot  der  unrechtmäßigen  Tö¬ 
tung  eines  Menschen,  der  Tötung 
aus  niedrigen  Beweggründen  oder 
schlicht  der  Tötung  eines  Men¬ 
schen  zu  eigenem  Nutzen  verstan¬ 
den  -  so  verständlich  im  konkre¬ 
ten  Falle  auch  eine  solche  Tat  sein 
mag. 

Erst  in  jüngster  Zeit  ist  im 
Sprachgebrauch  ein  Bedeutungs¬ 
wandel  eingetreten:  Das  Fünfte  Ge¬ 
bot  wird  inzwischen  vielfach  als 
unterschiedslos  allgemeines  Tö¬ 
tungsverbot  verstanden.  Dies  aber 
gibt  der  hebräische  Text  so  nicht 
her.  Durch  die  unzulässige  Auswei¬ 
tung  des  Tötungsverbotes  wird  die 
Lutherübersetzung  verfälscht.  Im 
Alten  Testament  heißt  es  nämlich 
nicht  „Lo  tiktol“  (allgemein  „Du 


sollst  nicht  töten“),  sondern  „Lo  tir- 
zach“  („Du  sollst  nicht  morden”). 

Auf  den  angenommenen  Kon¬ 
fliktfall  im  Sinne  des  Luftsicher¬ 
heitsgesetzes  bezogen:  Der  Mini¬ 
ster  oder  befehlsgebende  Offizier, 
der  den  Abschuß  des  Zivilflugzeu¬ 
ges  anordnet,  handelt  nicht  als 
Mörder  im  Lichte  des  Fünften  Ge¬ 
botes,  weil  er  durch  den  Abschuß 
Menschenleben  rettet.  Daß  er  da¬ 
bei  trotzdem  schuldig  wird  am  To¬ 
de  der  Passagiere,  steht  natürlich 
außer  Zweifel.  Er  befindet  sich  in 
diesem  Augenblick  im  ursprüng¬ 
lichen  Wortsinne  in  einer  tragi¬ 
schen  Situation:  Ganz  gleich,  wie 
er  sich  entscheidet  (oder  nicht  ent¬ 
scheidet!),  wird  er  schuldig,  weil  er 
in  jedem  Falle  für  den  Tod  der 
Flugzeuginsassen  oder  für  den  Tod 
der  Stadionbesucher  verantwort¬ 
lich  wird. 

Kein  Gesetz,  keine  Verfassung 
und  auch  kein  Karlsruher  Urteil 
kann  für  ihn  in  diesem  Augenblick 
irgendeine  Bedeutung  haben!  Er 
steht  einsam  in  Glaubensgebun¬ 
denheit  seines  Gewissens  vor  Gott. 


Betr.:  Leserbrief  „Polen  mußten 

sehr  viel  erleiden  und  haben 

doch  viel  geleistet“  (Nr.  4) 

Der  Leserbriefschreiber  will  von 
der  Vorgeschichte  des  Krieges  und 
der  Vertreibung  ablenken;  das  ist 
unsachlich.  Polen  hatte  schon  bis 
1939  auf  weiteren  deutschen  Ge¬ 
bietszuwachs  und  die  Vertreibung 
hingearbeitet.  Es  sei  hier  nur  auf 
Überfälle  und  Kämpfe  in  West¬ 
preußen  und  Schlesien  hingewie¬ 
sen.  Tausend  Tote  bei  den  Kämpfen 
am  schlesischen  Annaberg.  Polen 
wollte  vollendete  Tatsachen  schaf¬ 
fen.  Roman  Dmoski  wollte  ein 
großpolnisches  Reich  und  bezeich- 
nete  schon  1920  die  abgetrennten 
deutschen  Gebiete,  deren  Bevölke¬ 
rung  im  Versailler  Diktat  wie  Figu¬ 
ren  auf  einem  Spielfeld  von  deut¬ 
scher  Staatsoberhoheit  in  die  pol¬ 
nische  verschoben  wurde,  als  An¬ 
zahlung.  Überhaupt  hatte  sich  Po¬ 
len  in  alle  vier  Himmelsrichtungen 
ausgedehnt  und  war  somit  auf  ei¬ 
nen  großen  Anteil  nicht  polnischer 
Bevölkerung  gekommen.  Für  diese 
Volksgruppen  bestand  Minderhei¬ 
tenschutz,  der  mißachtet  wurde. 
Ermahnungen  des  Völkerbundes 
und  Verurteilungen  durch  interna¬ 
tionale  Gerichte  blieben  fruchtlos. 

Polen  lehnte  auch  immer  wieder 
eine  Verständigung  ab.  Man  war 
nicht  bereit,  Verträge  zu  machen 
über  die  Wahrung  der  Menschen¬ 
rechte  der  Volksdeutschen,  die 
Wiederangliederung  Danzigs  und 


Er  kann  nur  im  Sinne  des  Luther- 
Wortes  „pecca  fortiter“  („sündige 
tapfer“)  seinen  Entschluß  fassen  - 
im  Vertrauen  auf  die  Gnade  Gottes, 
die  auch  Schuldigen  verheißen  ist. 

Eine  zusätzliche  Anmerkung:  Es 
gibt  gewichtige  Gründe  gegen  die 
Todesstrafe,  aber  jene  Christen,  die 
gegen  die  Todesstrafe  das  Fünfte 
Gebot  in  die  Waagschale  werfen, 
befinden  sich  im  Irrtum.  Nicht  der 
Richter  und  sein  Henker  sind  Mör¬ 
der  im  Lichte  des  Fünften  Gebotes, 
sondern  allein  der  Mörder  ist  es, 
an  dem  das  Todesurteil  vollstreckt 
wird. 

Dem  Schlußsatz  von  Mahlitz 
kann  ich  nun  wieder  uneinge¬ 
schränkt  zustimmen:  Denn  die 
Vernichtung  des  ungeborenen  Le¬ 
bens  im  Mutterleibe  fällt  eindeutig 
unter  das  Fünfte  Gebot,  so  wie  es 
im  Alten  Testament  steht. 

Elimar  Schubbe,  Bonn 

Anmerkung  der  Redaktion: 

Ganz  so  eindeutig  ist  der  hebrä¬ 
ische  Urtext  leider  nicht.  Der 
Wortstamm  „razach“,  von  dem  das 


exterritoriale  Verkehrsweg  nach 
Ostpreußen  für  Deutschland  und 
eine  solche  Verbindung  für  Polen 
im  Danziger  Gebiet.  Schon  1930 
wurden  vom  polnischen  Westmar¬ 
kenverband  Karten  mit  der  Oder  / 
Neiße  als  Polens  Grenze  verbreitet; 
andere  Karten  und  Äußerungen 
polnischer  Politiker  verlangten 
noch  viel  mehr  deutsches  Gebiet, 
teilweise  bis  vor  Lübeck.  Am  26. 
März  1939  erklärte  der  polnische 
Botschafter  Joseph  Lipski  im  Auf 
trag  seiner  Regierung,  er  habe  die 
unangenehme  Pflicht  darauf  hin¬ 
zuweisen,  daß  jegliche  Weiterver¬ 
folgung  der  deutschen  Pläne,  ins¬ 
besondere  soweit  sie  eine  Rück¬ 
führung  Danzigs  zum  Reich  beträ¬ 
fen,  den  Krieg  mit  Polen  bedeute. 

Danzig  war  nicht  Polen.  Warum 
bestand  dann  Polen  störrisch  dar¬ 
auf,  daß  die  „Freie  Stadt  Danzig“ 
nicht  über  sich  selbst  entscheiden 
durfte?  Polen  war  also  zum  Krieg 
entschlossen,  allein  schon  weil 
Danzig  mit  97  Prozent  deutscher 
Bevölkerung  und  mit  20jähriger 
Trennung  wieder  zurückkehren 
wollte. 

Am  30.  Juni  1939  erläßt  Polen 
ein  Kriegszustandsgesetz,  das  die 
Befugnisse  zum  Vorgehen  gegen 
Deutsche  erweitert,  und  am  4.  Au¬ 
gust  1939  auf  Großkundgebung  mit 
Marschall  Ryds-Smigly  in  Krakau 
rufen  Sprechchöre.  „Wir  wollen 
Danzig,  wir  wollen  Königsberg.“ 

Für  die  Wiedererstehung  Polens 
hatten  sich  Deutschland  und 


„lo  tirzach“  in  Ex.  20,13  abgeleitet 
ist,  bedeutet  laut  Gesenius,  „He¬ 
bräisches  und  Aramäisches  Hand¬ 
wörterbuch“,  „töten“,  „morden“, 
aber  auch  „totschlagen“  im  Sinne 
eines  nicht  beabsichtigten  Tot¬ 
schlags  (S.  772).  Hollenberg-Bud¬ 
de,  „Hebräisches  Schulbuch“,  bie¬ 
tet  nur  die  Übersetzung  „töten“  an 
(S.  39).  David  Cassel,  „Hebräisch- 
Deutsches  Wörterbuch“,  bevorzugt 
an  dieser  Stelle  die  Übersetzung 
„morden“,  läßt  aber  auch  „töten“ 
und  „hinrichten“  zu  (Seite  313). 

Das  als  Alternative  angebotene 
„katal“,  hier  abgeleitet  „lo  tiktal“, 
wird  in  den  drei  zitierten  Quellen 
allgemein  mit  „töten“  übersetzt. 
Gesenius  und  Cassel  verweisen 
aber  auch  auf  das  hiervon  abgelei¬ 
tete  Hauptwort  „ketel“  gleich 
„Mord“  (Seite  710  bzw.  Seite  290). 

Luther  hat  also  das  Fünfte  Gebot 
keineswegs  falsch  übersetzt;  auch 
ist  die  rigorose  Interpretation  als 
generelles  Tötungsverbot  nicht 
ausgeschlossen.  Allerdings  räume 
ich  ein,  daß  der  alttestamentliche 
Kontext  mit  zahlreichen  göttlichen 


Österreich-Ungarn  eingesetzt, 
nachdem  ihre  Streitkräfte  das  rus¬ 
sische  Heer  aus  dem  Gebiet  des 
ehemaligen  Polens  vertrieben  ha¬ 
ben.  Am  5.  November  1916  spielte 
aus  Anlaß  der  proklamierten  Neu¬ 
gründung  Polens  eine  deutsche 
Miliz  in  Warschau  die  polnische 
Nationalhymne.  Wie  schon  der  Le¬ 
serzuschrift  von  Friedrich  Kurreck 
in  der  Ausgabe  1/2006  zu  entneh¬ 
men  ist,  sandten  die  Polen  den  bei¬ 
den  Kaisern  von  Österreich-Un¬ 
garn  und  Deutschland  ein  Tele¬ 
gramm  mit  großen  Worten  von 
Dankbarkeit  und  zu  bewahrender 
Treue.  Das  Gegenteil  war  aber  der 
Fall.  Polnische  Geistlichkeit  sorgte 
beim  Volk  für  Stimmung  gegen 
Deutschland.  Seit  August  1917 
wirkte  Roman  Dmoski  in  den  USA 
und  machte  es  mit  polnischen  For¬ 
derungen  nach  Ost-  und  Westpreu¬ 
ßen,  Posen  und  Schlesien  vertraut. 

Und  der  frühere  polnische 
Außenminister  Bartoszewski  äu¬ 
ßerte  sich  zur  Vertreibung  am 
10.  Mai  2002  in  der  Zeitung  „Die 
Welt“:  „...  Uns  Polen  fällt  es  leichter, 
uns  von  der  Vertreibung  der  Deut¬ 
schen  zu  distanzieren,  weil  es  in 
unserem  Falle  eine  aus  Moskau 
eingeflogene,  oktroyierte  Clique 
war,  die  sie  organisierte  ..."  Das  ist 
nun  wirklich  eine  halsbrecherische 
Argumentation,  die  beweist,  was 
bei  uns  mittlerweile  alles  möglich 
ist,  wenn  es  um  die  Vertreibung 
geht.  Ernst  Weber, 

Hannover 


Tötungsgeboten  (zum  Beispiel  bei 
der  Landnahme  Israels)  eher  die 
von  Elimar  Schubbe  bevorzugte 
Übersetzung  („Du  sollst  nicht  mor¬ 
den“)  nahelegt. 

Unabhängig  davon  ist  aber  auch 
Folgendes  zu  beachten:  Wer  den 
Befehl  zum  Abschuß  einer  von  Ter¬ 
roristen  gekaperten  Passagierma¬ 
schine  gibt,  tötet  mit  absoluter  Ge¬ 
wißheit  die  Insassen.  Ob  aber  das 
Leben  der  von  den  Terroristen  Be¬ 
drohten  (beispielsweise  Stadionbe¬ 
sucher)  wirklich  nur  dadurch  zu 
retten  war,  ist  eine  Vermutung  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit,  jedoch 
keine  absolute  Gewißheit.  So  ist  es 
zwar  unwahrscheinlich,  aber  nicht 
gänzlich  auszuschließen,  daß  die 
Entführer  in  letzter  Sekunde  über¬ 
wältigt  worden  wären  oder  aufge¬ 
geben  hätten. 

Im  übrigen  halte  ich  Schubbes 
begrüßenswerte  Ausführungen  be¬ 
züglich  der  „tragischen  Situation“ 
für  den  eigentlichen  Kern  der  The¬ 
matik,  unabhängig  von  der  jeweili¬ 
gen  Interpretation  des  Fünften  Ge¬ 
botes.  Hans-Jürgen  Mahlitz 

Entwürdigt 

Betr.:  „Umstrittener*  Rundum¬ 
schlag“  (Nr.  7) 

Es  ist  nicht  mehr  zu  begreifen, 
mit  welchem  Starrsinn  zu  Werke 
gegangen  wird,  das  Andenken  an 
untadelige  Männer  zu  demontie¬ 
ren,  denen  einst  aufgegeben  war, 
ihr  Leben  für  ihr  Vaterland  einzu¬ 
setzen. 

Die  Initiatoren  dieser  Demonta¬ 
ge  sind  Leute,  die  nicht  einmal 
annähernd  in  die  Lage  gebracht 
worden  sind,  sich  für  den  Staat  zu 
opfern.  Und  es  sind  die  gleichen 
Leute,  die  im  selben  Atemzuge 
deutschen  Soldaten  befehlen,  die 
Bundesrepublik  Deutschland  am 
Hindukusch  und  in  welchen  Tei¬ 
len  der  Welt  sonst  noch  zu  vertei¬ 
digen.  Woher  nehmen  die  Be¬ 
fehlshaber  eigentlich  die  Gewiß¬ 
heit,  daß  nicht  auch  diese  Einsät¬ 
ze  dereinst  in  der  historischen 
Bewertung  verrissen  und  das  An¬ 
denken  an  die  im  Einsatz  gewese¬ 
nen  Soldaten  entwürdigt  werden? 

Heinz  Tepper, 
Prien 


Von  den  zahlreichen  an  uns  gerich¬ 
teten  Leserbriefen  können  wir  nur 
wenige,  und  diese  oft  nur  in  sinn¬ 
wahrend  gekürzten  Auszügen,  ver¬ 
öffentlichen.  Die  Leserbriefe  geben 
die  Meinung  der  Verfasser  wieder, 
die  sich  nicht  mit  der  Meinung  der 
Redaktion  zu  decken  braucht.  An¬ 
onyme  oder  anonym  bleiben  wol¬ 
lende  Zuschriften  werden  nicht  be¬ 
rücksichtigt. 
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Geometrie  auf  der  Kaffeetasse 

Das  Badische  Landesmuseum  Karlsruhe  zeigt  eine  Ausstellung  mit  Spritzdekor-Keramik  aus  der  Zeit  um  1930 


Von  Silke  Osman 


Im  Jahr  1875  war  es,  als 
Adolph  von  Menzel  sein  viel¬ 
beachtetes  Gemälde  „Eisen¬ 
walzwerk“  schuf.  Für  diese  Ar¬ 
beit,  die  später  von  der  König¬ 
lichen  Nationalgalerie  in  Berlin 
erworben  wurde,  war  der  Künst¬ 
ler  eigens  ins  oberschlesische  Kö¬ 
nigshütte  gereist,  um  dort  Motive 
zu  sammeln.  Am  Rande  des  Bil¬ 
des  ist  eine  Menschengruppe  zu 
erkennen,  die  trotz  des  Trubels 
um  sie  herum  eine  Ruhepause 
einlegt.  Einer  der  Arbeiter  hält 
zwischen  seinen  Knien  einen 
Bunzlauer  Topf ... 

Der  Name  läßt  aufhorchen: 
Bunzlau.  Gemeint  sind  der  Ort, 
aber  auch  der  Kreis  Bunzlau  mit 
den  Dörfern  Naumburg  /  Queis, 
Tillendorf  und  Ullersdorf  im 
westlichen  Teil  Niederschlesiens, 
der  durch  seine  Töpferware  weit 
über  die  Grenzen  Schlesiens  hin¬ 
aus  bekannt  geworden  ist. 

Hauptabsatzgebiete  des  Bunz¬ 
lauer  Geschirrs  waren  der  Osten 
Deutschlands,  Österreich,  Böh¬ 
men  und  Mähren.  Aber  auch 
nach  Rußland  und  Polen,  sogar 
bis  ins  damalige  Konstantinopel 
gelangten  Waren  aus  Bunzlau.  En¬ 
de  der  20er  Jahre  des  20.  Jahr¬ 
hunderts  kamen  gar  Bestellungen 
aus  Südwestafrika. 

1851  zählte  man  in  Bunzlau  18 
Töpfereien  mit  90  Gesellen,  30 
Lehrlingen  und  24  Arbeitern.  Das 
kleine  Dorf  mauserte  sich  im  Lau¬ 
fe  der  Jahre  zu  einem  wahren  Pa¬ 
radies  für  Töpfer.  So  gab  es  1895 
schon  32  Töpfereien  mit  260  Ge¬ 
sellen  und  etwa  50  Lehrlingen  so¬ 
wie  18  Hilfsarbeitern.  1939  gar 
waren  in  der  keramischen  Indu¬ 
strie  zusammen  fast  3  000  Arbei¬ 
ter  und  Angestellte  beschäftigt. 

Nach  der  Vertreibung  gelang  es 
vielen  Töpferfamilien,  im  Westen 
wieder  Fuß  zu  fassen  und  einen 
Neubeginn  zu  wagen.  Auch  unter 
polnischer  Verwaltung  wurde  die 
Produktion  fortgesetzt.  So  arbei¬ 
teten  1946  in  Bunzlau,  das  heute 


von  den  Polen  Boleslawiec  ge¬ 
nannt  wird,  bereits  wieder  vier 
Werkstätten. 

Betrachtet  man  das  Bunzlauer 
Geschirr  in  Vergangenheit  und 
Gegenwart,  so  fallen  vornehmlich 
acht  Muster  oder  Dekore  auf,  die 
typisch  für  die  Ware  aus  Schle¬ 
sien  sind.  Da  gibt  es  den  Reliefde¬ 
kor  (weiß  auf  braun),  der  zum  er¬ 


sten  Mal  in  der  ersten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  verwandt  wurde, 
oder  den  ähnlichen  aufgelegten 
Dekor,  der  seine  Blütezeit  im  spä¬ 
ten  18.  und  in  der  ersten  Hälfte 
des  19.  Jahrhunderts  erlangte.  Der 
Kerbschnitt  und  durchbrochene 
Arbeiten  wurden  meist  im  17. 
Jahrhundert  gefertigt,  während 
der  gemalte  Dekor  im  18.  und  19. 
Jahrhundert  Verwendung  fand. 
Da  die  Kaltbemalung  nur  schlecht 
haftete,  ist  von  diesen  Arbeiten 
kaum  etwas  erhalten  geblieben. 
Anders  die  eingebrannten  Pinsel¬ 
malereien  aus  dem  späten  19. 
Jahrhundert  oder  der  eingelegte 


Dekor  aus  den  Jahren  1909  und 
1910,  der  auf  der  Keramischen 
Fachschule  in  Bunzlau  entwickelt 
wurde.  Das  berühmte  Muster 
„Pfauenauge“  aus  dem  Schwäm- 
meldekor  hat  wohl  jeder  Kera¬ 
mikfreund  noch  in  Erinnerung. 

Mitte  der  1920er  Jahre  begann 
man  schließlich  auch  in  Bunzlau 
aus  wirtschaftlichen  Zwängen, 


sich  mit  dem  Spritzdekor  ausein¬ 
anderzusetzen.  Man  verwandte 
die  Spritzpistole  vorerst  aller¬ 
dings  nur  für  die  Fond-  und  Gla¬ 
surspritzerei.  Einfache  Muster 
und  Schmuckbänder  wurden  mit 
Hilfe  von  Schablonen  erzeugt. 
Erst  als  Artur  Hennig  als  Profes¬ 
sor  für  die  Abteilung  Dekor  und 
Gestaltung  an  die  Bunzlauer 
Staatliche  Keramische  Fachschu¬ 
le  berufen  wurde  und  dieses  In¬ 
stitut  binnen  kurzer  Zeit  zu  einer 
der  fortschrittlichsten  kerami¬ 
schen  Schulen  machte,  hatten 
auch  die  Bunzlauer  Werkstätten 
teil  am  Erfolg  des  Spritzdekors. 


Der  Katalog  zur  Ausstellung  „Re¬ 
volution  der  Muster  -  Spritzde- 
kor-Keramik  um  1900“,  die  der¬ 
zeit  im  Badischen  Landesmu¬ 
seum  Karlsruhe  zu  sehen  ist, 
nennt  allein  fünf  Werkstätten  aus 
dem  schlesischen  Bunzlau,  die 
Gegenstände  für  den  täglichen 
Gebrauch  ebenso  wie  für  die  fei¬ 
ne  Kaffeetafel  mit  dem  unver¬ 


wechselbaren  Spritzdekor  ver¬ 
zierten. 

Das  Bunzlauer  Geschirr  war  für 
damalige  Verhältnisse  und  An¬ 
sprüche  übrigens  geradezu  „mo¬ 
dern“,  galt  es  doch  als  feuerbe¬ 
ständig  und  durch  die  später  blei¬ 
freie  Glasur  als  nicht  gesundheits¬ 
schädlich.  Vom  18.  bis  zur  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  wurde  Bunz¬ 
lauer  Geschirr  in  der  Küche  und 
im  Haushalt  ebenso  benutzt  wie 
bei  einer  feinen  Kaffeetafel.  Das 
braune  Geschirr  allerdings  war 
vor  allem  in  der  Küche  gefragt. 
Erst  als  um  1850  gußeiserne  Töp¬ 
fe  und  Pfannen  und  später  email¬ 


lierte  Blechwaren  an  Beliebtheit 
bei  der  Hausfrau  Zunahmen,  ging 
die  Nachfrage  nach  Bunzlauer 
Geschirr  zurück.  Wegen  des  ver¬ 
gleichsweise  günstigen  Preises  je¬ 
doch  blieben  die  Töpferwaren  bei 
den  ärmeren  Schichten  beliebt. 

Eine  regelrechte  Revolution  be¬ 
deutete  Ende  der  1920er  Jahre 
der  Einzug  des  völlig  neuartigen 


Spritzdekors  in  die  deutschen 
Haushalte.  Die  Ausstellung  zeigt 
den  unerschöpflichen  Reichtum 
an  geometrischen  Mustern,  Farbe 
und  neuen  abstrakten  Formen  der 
Spritzdekor-Keramik  und  leistet 
damit  Pionierarbeit,  denn  noch 
nie  zuvor  gab  es  zu  diesem  The¬ 
ma  eine  umfassende  Schau  oder 
eine  systematische  Veröffentli¬ 
chung.  Die  Muster  spiegeln  cha¬ 
rakteristische  Strömungen  der 
Zeit  wider  und  vermitteln  auch 
heute  noch  die  künstlerische  Auf¬ 
bruchsstimmung  der  Weimarer 
Republik.  So  zeigt  die  Ausstellung 
die  Bezüge  der  Spritzdekor-Kera¬ 


mik  zur  avantgardistischen  Kunst 
auf,  zum  Bauhaus,  zu  Futurismus, 
Kubismus,  De  Stijl  und  Konstruk¬ 
tivismus.  Vorbilder  waren  Werke 
von  Wassily  Kandinsky,  Paul  Klee 
oder  Piet  Mondrian.  Auch  zum 
Art  Deco  und  zum  Heimatstil 
kann  man  Verbindungen  entdek- 
ken.  Um  die  Stimmung  jener  Zeit 
einzufangen,  wurden  für  die  Aus¬ 
stellung  ein  Art  Deco-Zimmer,  ein 
bürgerliches  Wohnzimmer,  eine 
Küche  sowie  ein  Herrenzimmer 
nachgebaut  und  originalgetreu 
eingerichtet.  Spritzdekor  ist  in  je¬ 
der  Inszenierung  der  Wohnräume 
zu  finden  -  als  Kakaokanne,  Kü¬ 
chenuhr,  Lampe,  Nudelholz,  Li¬ 
körset,  Leuchter,  Obstschale,  Vor¬ 
hang  oder  als  Tischdecke.  Wäh¬ 
rend  der  NS-Zeit  fand  die  Revolu¬ 
tion  der  Muster  ein  Ende.  Die 
geometrischen  Ornamente  wur¬ 
den  von  Heimatmotiven  abgelöst. 
Nur  wenige  Werkstätten  stellten 
weiterhin  abstrakte  Spritzdekore 
her  und  legten  damit  trotz  der 
veränderten  politischen  Lage  ein 
Bekenntnis  zur  Moderne  ab. 

Zur  Ausstellung  ist  ein  reich  be¬ 
bilderter  Katalog  mit  grundlegen¬ 
den  Aufsätzen  zur  Spritzdekor- 
Keramik  und  zu  den  bedeutend¬ 
sten  Keramik-Firmen  (Hatje  Cantz 
Verlag,  Ostfildern,  248  Seiten,  362 
Abb.,  davon  339  farbig,  gebunden 
mit  Schutzumschlag,  im  Museum 
29,90  Euro,  im  Buchhandel  35 
Euro)  erschienen.  Er  enthält 
außerdem  einen  fundierten  Nach- 
schlageteil,  in  dem  rund  50  Her¬ 
steller  samt  Firmenmarken  und 
den  prägnantesten  Dekorvarian¬ 
ten  beschrieben  sind.  Ein  Rah¬ 
menprogramm  mit  einer  großen 
Spritzdekor-Börse  (20.  Mai),  Fa¬ 
miliennachmittagen,  Themenfüh¬ 
rungen  und  Aktionen  in  der  De¬ 
sign-Werkstatt  vermittelt  die  Fas¬ 
zination  rund  um  die  „Schablone 
der  Moderne“. 

Die  Ausstellung  ist  dienstags  bis 
donnerstags  von  11  bis  17  Uhr, 
freitags  bis  sonntags  und  feiertags 
von  10  bis  18  Uhr  geöffnet,  bis 
9.  Juli. 


Vasen  mit  Spritzdekor:  Anregungen  kamen  aus  der  modernen  Malerei  von  Kandinsky  oder  Klee. 


Sanfte  Revolutionärin 

Die  vor  195  Jahren  geborene  Fanny  Lewald  war  eine  der  ersten  »Karrierefrauen« 


Von  Rebecca  Bellano 


Und  wir  Frauen  sitzen  und 
sitzen  von  unserem  17. 
Jahr  ab  und  warten  und 
warten,  hoffen  und  harren  in  mü¬ 
ßigem  Brüten  von  einem  Tag  zum 
anderen,  ob  denn  der  Mann  noch 
nicht  kommt,  der  uns  genug  liebt, 
um  sich  unserer  Hilflosigkeit  zu 
erbarmen.“ 

Fanny  Lewald,  die  vor  195  Jah¬ 
ren  in  Königsberg  geboren  wurde, 
verweigerte  sich  jedoch  der  da¬ 
mals  für  Frauen  vorgesehenen 
„Karriere“.  Der  Tochter  eines  jüdi¬ 
schen  Kaufmanns  machte  es  zu 
schaffen,  als  ein  Lehrer  ihr  in  der 
Schule  sagte,  es  sei  bedauerlich, 
daß  ihr  kluger  Kopf  nicht  auf  dem 
Halse  eines  Jungen  gewachsen  sei, 
denn  bei  einem  Mädchen  wäre 
dieser  ja  nutzlos. 

Obwohl  im  19.  Jahrhundert  Bil¬ 
dung  neben  der  Geburt  immer 
mehr  zum  Kriterium  des  sozialen 
Status  wurde,  galt  das  doch  nur 
für  Bürgersöhne,  die  -  auch  aka¬ 
demische  -  Karrieren  anstrebten. 
Die  Schulbildung  der  Bürgers¬ 
töchter  verlief  jedoch  weiter  auf 
der  untersten  Ebene.  Ihre  Alpha¬ 
betisierung  war  durch  die  Aufklä¬ 
rung  zwar  vorangeschritten,  aber 
das  war  dann  auch  schon  wieder 
fast  alles.  So  gab  es  beispielsweise 
sogar  im  fortschrittlichen  Preu¬ 
ßen  die  erste  Mädchenoberschule 
erst  1872.  Das  Abitur,  als  Voraus¬ 
setzung  für  ein  Universitätsstu¬ 
dium,  konnten  Frauen  in  Deutsch¬ 
land  erst  ab  1900  ablegen.  Und  so 
gab  es  für  die  1811  geborene  Fan¬ 
ny  nach  dem  Verlassen  der  Schu¬ 


le  mit  16  Jahren  nur  die  häusliche 
Zurückgezogenheit,  in  der  Nähen, 
Sticken,  Lesen,  Klavierstunden 
und  Haushaltsführung  auf  dem 
Plan  standen.  Dies  ging  für  unver¬ 
heiratete  Frauen  so  lange,  bis  sich, 
wie  eingangs  von  Fanny  Lewald 
gesagt,  ein  Mann  ihrer  annahm. 

Fanny  Lewald  rebellierte  jedoch 
nicht  offen  gegen  die  ihr  zugeteil¬ 
te,  verhaßte  Rolle.  Krimhild  Stö- 
ver  beschreibt  in  „Leben  und  Wir¬ 
ken  der  Fanny  Lewald“  (Insel  Ver¬ 
lag,  Oldenburg,  broschiert,  135 
Seiten,  20  Euro),  wie  die  junge 
Frau  eher  durch  Zufall  zu  der  be¬ 
rühmten,  weitgereisten  Schrift¬ 
stellerin  wurde,  die  später  in  ih¬ 
rem  Berliner  Salon  viele  preußi¬ 
sche  Intellektuelle  zu  interessan¬ 
ten  Gesprächsrunden  laden  konn¬ 
te.  Da  Fanny  ihre  Freizeit  sittsam 
zu  gestalten  hatte  und  das  öffent¬ 
liche  Leben  für  Bürgerstöchter  ta¬ 
bu  war,  verbrachte  sie  ihre  Zeit 
mit  Schreiben.  Ihr  Vetter  entdeck¬ 
te  das  Talent  und  protegierte  sie. 

„Meine  Empfindung  war  mir  zu 
heilig,  ich  war  auch  viel  zu  ver¬ 
zagt,  um  mir  ein  Talent  zuzuer¬ 
kennen,  das  mich  zu  dichten  befä¬ 
higte,  und  meines  Vaters  immer 
wiederholter  Ausspruch,  daß  die 
Frau  nur  für  das  Haus  geboren  sei, 
hatte  doch  so  weit  auf  mich  zu¬ 
rückgewirkt,  daß  ich  niemals 
ernstlich  an  die  Verwirklichung 
der  Träume  dachte,  welchen  ich 


mich  trotzdem  fortwährend  über¬ 
ließ.“  Fanny  Lewald  war  also  kei¬ 
neswegs  eine  selbstbewußte 
emanzipierte  Frau.  Erst  nach  eini¬ 
gen  erfolgreichen  anfangs  anony¬ 
men  Veröffentlichungen  durchaus 
gesellschaftskritischer  Romane, 


die  keiner  einer  Frau  zuzuspre¬ 
chen  auf  die  Idee  kam,  lernte  sie, 
ihre  Interessen  zu  vertreten. 

Auch  war  sie  keineswegs  gegen 
die  Rolle  der  Ehefrau  und  Mutter 
eingestellt,  da  sie  aber  erst  spät 
heiratete,  waren  ihr  eigene  Kinder 


verwehrt.  Sie  wollte  nur  nicht, 
daß  Ehe  und  Kinder  die  einzige 
Erfüllung  für  Frauen  darstellten. 

Doch  auch  heute,  117  Jahre 
nach  dem  Tod  der  Königsberger 
Schriftstellerin,  ist  die  Gesell¬ 
schaft  immer  noch  nicht  frei  von 
Sperrzonen  für  das  weibliche  Ge¬ 
schlecht.  In  „Frauen  an  der 
Macht“  (Diederichs,  geh.,  216  Sei¬ 
ten,  19,95  Euro)  beschreiben  21 
einflußreiche  Frauen  aus  Politik, 
Wirtschaft  und  Wissenschaft,  daß 
es  selbst  nach  vielen  Erfolgen  in 
der  Emanzipation  immer  noch 
Gebiete  gibt,  in  denen  Frauen 
nicht  allzuviel  zu  sagen  haben. 

So  behauptet  Ursula  Engelen- 
Kefer,  stellvertretende  Vorsitzen¬ 
de  des  Deutschen  Gewerkschafts¬ 
bunds,  daß  sich  leider  viel  zu  vie¬ 
le  Frauen  von  der  Dominanz  der 
Männer  beeindrucken  lassen 
würden,  wie  sonst  sei  es  zu  erklä¬ 
ren,  daß,  obwohl  mehr  Frauen  ihr 
Abitur  und  Hochschulabschlüsse 
erwerben,  fast  ausschließlich 
Männer  in  den  Spitzenpositionen 
in  Wirtschaft,  Politik  und  Wissen¬ 
schaft  säßen. 

Angelika  Jahr-Sticken,  journali¬ 
stisches  Vorstandsmitglied  des 
Verlages  „Grüner  +  Jahr“,  meint, 
daß  es  auch  heute  noch  viele  be¬ 
dauernswerte  Klischees  gäbe. 
Selbst  wenn  die  Frau  nicht  mehr 
nur  Mutter  und  Ehefrau  sein 
muß,  sondern  auch  berufstätig 


sein  kann,  so  sei  dies  doch  häufig 
eher  Last  statt  Lust.  „Drei  Jahre 
Babypause  klingt  gut,  funktioniert 
aber  nicht,  wenn  flau  wirklich 
Karriere  machen  will.  Ganztags¬ 
schulen  stehen  in  fast  jedem  Par¬ 
teiprogramm,  aber  in  fast  keiner 
Stadt.  Solange  das  so  ist,  gibt  es 
für  berufstätige  Mütter  keine 
Chancengleichheit.“ 

Annelie  Keil,  Professorin  und 
lange  Zeit  Dekanin,  spürte,  daß 
selbst  in  den  70er  Jahren  die  so¬ 
genannte  Aufbruchstimmung  nur 
Täuschung  war.  „Ich  spürte,  daß 
der  Muff  von  tausend  Jahren  sich 
auch  mit  Jeansjacken  und  länge¬ 
ren  Haaren  tarnt  und  daß  männli¬ 
che  Ehrenformationen  in  der  Be¬ 
rufungskommission  die  Zähne 
fletschen,  wenn  sie  lächeln  und 
dabei  eher  auf  Frisur,  Kleidung, 
Tonfall  der  Stimme  oder  die  poli¬ 
tisch  korrekte  Linie  als  die  Inhal¬ 
te  achten,  wenn  eine  Frau  zu  ih¬ 
nen  zu  sprechen  versucht.“ 

Aus  Sicht  von  Fanny  Lewald 
sind  diese  Klagen  jedoch  nichts 
anderes  als  „Jammern  auf  hohem 
Niveau“. 

Wenn  die  FDP-Europaabgeord- 
nete  Silvana  Koch-Mehrin  die 
tapferen  Kämpfer  für  die  Rechte 
der  Frauen  nennt,  dann  sind  Alice 
Schwarzer,  Rita  Süßmuth,  Antje 
Vollmer  und  Hildegard  Hamm- 
Brücher  jedoch  nur  Ur-Ur-Ur-Ur- 
Enkelinnen  von  Frauen  wie  Fanny 
Lewald,  die  eine  sanfte  Revolution 
in  Sachen  Gleichstellung  vollzog, 
indem  sie  den  Männern  zeigte, 
daß  eine  Frau  genauso  intelligent, 
wortgewandt,  geistreich  und  vor¬ 
ausschauend  sein  kann  wie  ein 
Mann. 


Fanny  Lewald:  Eine  weibliche  Autorin  war  1843  sehr  selten. 
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Geschichte 


Frankreich  tritt  an  Rußlands  Stelle 

Vor  150  Jahren  fand  der  Krimkrieg  mit  der  Unterzeichnung  des  Pariser  Friedens  sein  Ende 


50  Jahre  »Bullis 
aus  Hannover 


« 


Von  Manuel  Ruoff 


Nach  dem  Ende  der  napo- 
leonischen  Kriege  und 
der  napoleonischen  Ord¬ 
nung  wurde  Europa  vor  allem  auf 
dem  Wiener  Kongreß  von  1814/15 
neu  geordnet.  Verteidiger  der  Wie¬ 
ner  Ordnung  halten  dieser  zugute, 
daß  sie  mit  ihrem  sogenannten 
Konzert  der  Mächte  rund  hundert 
Jahre  bis  zum  Ersten  Weltkrieg 
und  der  anschließenden  Neuord¬ 
nung  Europas  durch  Versailles 
und  die  anderen  Pariser  Vorort¬ 
verträge  gehalten  habe.  Kritiker 
hingegen  verweisen  darauf,  daß 
sich  bereits  vier  Jahrzehnte  nach 
dem  Wiener  Kongreß  die  Mehr¬ 
heit  der  Großmächte  wieder  in  ei¬ 
nem  Krieg  gegenüberstand  -  dem 
sogenannten  Krimkrieg. 

Nach  der  Niederringung  Napo¬ 
leons  wurde  Frankreich  durch 
Rußland  als  mächtigste  Macht  auf 
dem  Kontinent  abgelöst.  Von  Mos¬ 
kau  war  die  Zurückdrängung  der 
napoleonischen  Truppen  ausge¬ 
gangen.  Am  Ende  der  napoleoni¬ 
schen  Kriege  standen  russische 
Truppen  nicht  nur  in  Mittel-,  son¬ 
dern  auch  in  Westeuropa.  Aus 
dem  Wiener  Kongreß  ging  die  öst¬ 
liche  Flügelmacht  als  Besitzer 
„Kongreßpolens“  heraus  und  war 
damit  längerfristig  in  die  Mitte  Eu¬ 
ropas  vorgedrungen.  Das  Zaren¬ 
reich  versuchte,  diese  Macht  zu  ei¬ 
ner  weiteren  Ausdehnung  seines 
Einflusses  in  Europa  zu  nutzen. 
Als  Opfer  schien  sich  das  Osmani- 
sche  Reich  anzubieten,  der  nicht 
ohne  Grund  so  genannte  „kranke 
Mann  am  Bosporus“. 

Ein  eisfreier  Hafen  mit  unbe¬ 
schränktem  Zugang  zu  den  Welt¬ 
meeren  ist  traditionell  ein  Anlie¬ 
gen  Rußlands.  Das  Schwarze  Meer 
hatten  die  Russen  bereits  erreicht, 
aber  die  Verbindung  zwischen 
diesem  und  dem  Mittelmeer,  die 
türkischen  Meerengen,  befanden 
sich  (noch)  in  den  Händen  der  Os- 
manen.  Dieses  wünschte  der  Zar 
zu  ändern.  Am  2.  Juli  1853  über¬ 
schritten  russische  Truppen  den 
Grenzfluß  Pruth  und  marschier¬ 
ten  in  die  zum  osmani sehen  Impe¬ 
rium  gehörenden  Donaufürstentü¬ 
mer  ein. 

Nikolaus  I.  erlebte  nun  eine 
ähnliche  Überraschung  seitens 
der  Angelsachsen  wie  knapp  ein¬ 
einhalb  Jahrhunderte  später  Sad¬ 
dam  Hussein.  Wie  der  Iraker  vor 
dem  Einmarsch  in  Kuwait  bei  der 
US-Botschafterin  April  Glaspie, 
hatte  der  Russe  vor  dem  Ein¬ 
marsch  ins  osmanische  Imperium 
beim  britischen  Außenminister 
George  H.  Aberdeen  und  beim 
englischen  Gesandten  George  Ha¬ 
milton  Seymour  vorgefühlt,  und 
wie  dem  Präsidenten  war  auch 
dem  Zaren  Wohlwollen  signali¬ 
siert  worden.  Wie  im  irakischen 
folgte  auch  im  russischen  Falle 
der  Invasion  eine  bittere  Desillu¬ 
sionierung.  Großbritannien  rea¬ 
gierte  nämlich  keineswegs  wohl¬ 
wollend.  Das  lag  grundsätzlich  an 
der  britischen  Strategie  des  divide 
et  impera  (teile  und  herrsche). 
Entsprechend  dieser  Strategie 
versuchte  Großbritannien,  die  eu¬ 
ropäischen  Großmächte  im 
Gleichgewicht  zu  halten,  so  daß 
keine  stark  genug  wurde,  Britan¬ 
niens  Herrschaft  auf  den  Welt¬ 
meeren  in  Frage  zu  stellen.  Diese 
Gleichgewichtspolitik  ließ  die  In¬ 
selmacht  mehr  oder  weniger 
automatisch  Machterweiterungen 
der  mächtigsten  Kontinental¬ 
macht  kritisch  gegenüberstehen, 
und  das  war  zu  dieser  Zeit  nun 
einmal  Rußland. 

Ein  spezielles  Interesse  Großbri¬ 
tanniens  an  der  „Integrität  und  Un¬ 
abhängigkeit“  des  Osmanischen 
Reiches  kam  in  diesem  Fall  hinzu. 
Bereits  1833  war  diese  „Integrität 
und  Unabhängigkeit“  im  Unter¬ 
haus  vom  damaligen  Außenmini¬ 


ster  und  späteren  Premierminister 
des  Inselreichs,  Henry  John  Tem- 
ple  Palmerston,  als  unabdingbar 
für  „die  Ruhe,  die  Freiheit  und  das 
Gleichgewicht  im  übrigen  Europa“ 
bezeichnet  worden.  Die  Hauptver¬ 
bindungslinie  zwischen  Großbri¬ 
tannien  und  der  Kronkolonie  In¬ 
dien  verlief  über  die  Landenge  von 
Suez,  und  ein  Großteil  der  Getrei¬ 
deimporte  erfolgte  aus  den  Do¬ 
naufürstentümern  über  die  Donau. 
Verständlicherweise  wußten  die 
Briten  diese  Gebiete  lieber  in  der 
Hand  der  schwachen  Osmanen  als 
der  starken  Russen.  Zudem  war 
das  Osmanische  Reich  ein  ausge¬ 
sprochen  wichtiger  Abnehmer  bri¬ 
tischer  Waren.  Der  britische  Bot¬ 
schafter  in  Konstantinopel  Strat- 
ford  Canning  brachte  es  auf  den 
Punkt:  „Eine  Auflösung  der  Türkei 
wäre  das  Signal  für  den  Ruin  des 
englischen  Handels.“  Inwieweit 
sich  dieser  britische  Botschafter  in 
Konstantinopel  als  Kriegstreiber 
betätigt  hat,  ist  in  der  Geschichts¬ 
schreibung  umstritten,  jedenfalls 
erklärte  das  Osmanische  Reich 
Rußland  am  4.  Oktober  1853  den 
Krieg. 


Entgegen  den  Hoffnungen  des 
Zaren  ergriff  Großbritannien  von 
Anfang  an  Partei.  Die  englische 
Mitte lmeerflotte  wurde  Richtung 
Dardanellen  in  Marsch  gesetzt. 
Genug  Gründe  waren  bereits  vor¬ 
handen,  nun  fehlte  den  Briten  nur 
noch  ein  Anlaß  zum  offiziellen 
Kriegseintritt.  Als  ein  solcher 
diente  ein  Greuelmärchen.  Am 
30.  November  1853  hatten  die 
Russen  mit  großem  Erfolg  die  os¬ 
manische  Schwarzmeerflotte  im 
Hafen  von  Sinope  angegriffen. 
Daraus  wurde  in  Großbritannien 
nun  das  „Massaker  von  Sinope“. 
Am  27.  März  1854  erklärte  Groß¬ 
britannien  Rußland  den  Krieg. 

Einen  Tag  später  folgte  Frank¬ 
reich.  Für  Napoleon  III.  waren 
Streit  und  Zwietracht  zwischen 
den  Bezwingern  seines  Onkels 
Napoleon  I.  eine  willkommene 
Chance,  die  von  der  Anti-Napole- 
on-Koalition  geprägte  Wiener 
Nachkriegsordnung  zu  revidieren. 
Zweierlei  sprach  für  eine  Partei¬ 
nahme  gegen  Rußland  und  damit 
für  Großbritannien.  Ähnlich  wie 
bei  den  gegenwärtigen  Ausein¬ 
andersetzungen  zwischen  dem 
Westen  im  allgemeinen  und  den 
USA  im  besonderen  auf  der  einen 
Seite  und  der  muslimischen  Welt 
auf  der  anderen,  gab  es  auch  im 
Krimkrieg  neben  geostrategischen 
und  ökonomischen  eine  religiöse 
Komponente.  Der  Zar  begründete 
und  rechtfertigte  sein  offensives, 


um  nicht  zu  sagen  aggressives, 
Auftreten  gegenüber  dem  Osma¬ 
nischen  Reich  mit  der  Notwendig¬ 
keit,  die  Rechte  seiner  Glaubens¬ 
brüder  in  diesem  muslimischen 
Staat  verteidigen  zu  müssen.  Als 
orthodoxer  Christ  machte  er  sich 
dabei  primär  für  die  Interessen 
der  orthodoxen  Minderheit  stark 
-  und  das  nicht  nur  zu  Lasten  der 
muslimischen  Mehrheit,  sondern 
auch  der  katholischen  Minderheit. 
Der  Kaiser  der  Franzosen  setzte  in 
seinem  Kampf  um  Mehrheiten  im 
eigenen  Volk  allerdings  in  starkem 
Maße  auf  den  katholischen  Bevöl¬ 
kerungsanteil  in  seinem  Land  und 
versuchte  deshalb  in  dieser 
Orientkrise,  sich  als  Verteidiger 
der  Katholiken  gegen  die  Ortho¬ 
doxen  zu  profilieren.  Hinzu  kam, 
daß  der  erzkonservative,  legitimi- 
stisch  gesinnte  Zar  den  aus  der 
48er  Revolution  hervorgegange¬ 
nen  Franzosenkaiser  nicht  als 
ebenbürtig  anerkannte,  was  darin 
zum  Ausdruck  kam,  daß  er  ihn 
statt  wie  andere  gekrönte  Häupter 
mit  „Mon  frere“  (mein  Bruder)  nur 
mit  „Cher  ami“  (lieber  Freund)  an¬ 
redete. 


Die  Fronten  waren  also  soweit 
klar.  Den  beiden  Westmächten  auf 
der  einen  Seite  stand  die  große 
Macht  des  Ostens  auf  der  anderen 
gegenüber.  Als  Problem  bei  der 
Kriegsführung  erwies  sich  mm, 
daß  die  Kriegsgegner  keine  ge¬ 
meinsame  Grenze  besaßen,  an  der 
die  gegnerischen  Armeen  hätten 
aufeinanderprallen  können.  Hier 
kommt  nun  Deutschland  ins 
Spiel.  Aus  Sicht  des  Westens  war 
die  deutsch-russische  Grenze  an 
der  Weichsel  optimal  als  Haupt¬ 
kampflinie  geeignet.  So  versuch¬ 
ten  die  beiden  Großmächte  also, 
die  deutschen  Großmächte  in  den 
Krieg  zu  ziehen,  wobei  Frankreich 
mit  einer  Involvierung  des  öst¬ 
lichen  Nachbarn  in  die  Ausein¬ 
andersetzung  die  Hoffnung  ver¬ 
band,  in  einem  großen  Krieg  qua¬ 
si  nebenbei  auch  noch  Deutsch¬ 
lands  Grenzen  zur  Disposition 
stellen  zu  können. 

Bei  Österreich  waren  die  West¬ 
mächte  erfolgreicher  als  bei  Preu¬ 
ßen.  Der  Kaiserstaat  grenzte  an 
die  Donaufürstentümer,  und  ver¬ 
ständlicherweise  hatte  der  Kaiser 
dort  lieber  die  schwachen  Osma¬ 
nen  als  die  starken  Russen  zum 
Nachbarn.  Um  bei  einem  Krieg 
gegen  die  Russen  den  Rücken  frei¬ 
zuhaben,  wünschten  die  Österrei¬ 
cher  jedoch  die  Rückendeckung 
des  Deutschen  Bundes  in  Form  ei¬ 
nes  gemeinsamen  Kriegseintritts. 
Dieses  wußte  Preußen  unter  dem 


Einfluß  Otto  von  Bismarcks  zu 
verhindern.  Im  Gegensatz  zur 
süddeutschen  war  der  norddeut¬ 
schen  Großmacht  der  Balkan 
nämlich  ziemlich  egal.  Zudem 
war  die  Waffenbrüderschaft  mit 
den  Russen  in  den  Befreiungskrie¬ 
gen  und  die  gemeinsame  Befrei¬ 
ung  Deutschlands  von  der  Franzo¬ 
senherrschaft  für  die  Preußen  ein 
viel  prägenderes  Erlebnis.  Die 
süddeutsche  Großmacht  hatte  un¬ 
gleich  weniger  als  die  norddeut¬ 
schen  unter  der  Franzosenherr¬ 
schaft  zu  leiden  gehabt,  weshalb 
sie  ja  auch  erst  relativ  spät  und 
leidenschaftslos  von  der  französi¬ 
schen  auf  die  russische  Seite  ge¬ 
wechselt  hatte. 

Ohne  Preußen  hatte  Österreich 
jedoch  Hemmungen,  sich  gegen 
Rußland  zu  stellen.  Vor  einem 
Kriegseintritt  wollte  es  deshalb 
versuchen,  in  seiner  Hauptstadt 
eine  friedliche  Lösung  zu  finden. 
Da  die  Österreicher  erst  nach  dem 
Scheitern  dieses  Versuches  in  den 
Krieg  eintreten  wollten,  blieb  den 
Westeuropäern  nichts  anderes 
übrig,  als  der  Einladung  nach 
Wien  Folge  zu  leisten.  Wie  von  ih¬ 


nen  gewünscht,  endete  die  Frie¬ 
denskonferenz  ergebnislos. 

Bevor  es  jedoch  zu  einem  akti¬ 
ven  Eingreifen  der  Donaumonar¬ 
chie  in  den  Krieg  kommen  konnte, 
geschah  zweierlei.  In  Rußland 
kam  es  zu  einem  Thronwechsel. 
Am  2.  März  1855  starb  Zar  Niko¬ 
laus  I.  und  Alexander  II.  trat  seine 
Nachfolge  an.  Und  am  8.  Septem¬ 
ber  1855  erstürmten  die  West¬ 
mächte  die  russische  Festung  Se¬ 
wastopol.  Da  die  Preußen  durch 
ihre  Neutralität  verhindert  hatten, 
daß  die  Weichsel  Front  wurde, 
hatte  sich  die  Krim  zum  entschei¬ 
denden  Kriegsschauplatz  ent¬ 
wickelt.  Nachdem  den  Westmäch¬ 
ten  hier  ein  letztlich  kriegsent¬ 
scheidender  Sieg  gelungen  war, 
streckte  der  neue  Zar  Friedens¬ 
fühler  aus.  Da  Napoleon  III.  inzwi¬ 
schen  aufgrund  der  internationa¬ 
len  Konstellation  die  Hoffnung 
aufgegeben  hatte,  durch  eine  Aus¬ 
weitung  des  Krimkrieges  die  pol¬ 
nische  Frage  auf  Kosten  Rußlands 
(und  Deutschlands)  neu  aufrollen 
zu  können,  versuchte  er  nun,  als 
Friedensmittler  den  größtmög¬ 
lichen  Prestigegewinn  zu  erzielen. 
In  seiner  Hauptstadt  kam  es  zu  ei¬ 
ner  Friedenskonferenz,  die  im 
Gegensatz  zu  der  vorausgegange¬ 
nen  in  Wien  nicht  scheiterte,  da 
diesmal  sowohl  er  als  auch  der 
Zar  sich  von  der  Fortsetzung  des 
Krieges  keinen  Gewinn  verspra¬ 
chen.  Am  30.  März  1856  erfolgte 


mit  der  Unterzeichnung  des  Frie¬ 
dens  von  Paris  die  Beendigung  des 
Krimkrieges. 

Rußlands  Niederlage  manifestiert 
sich  vor  allem  in  der  Pontusklausel. 
Das  Schwarze  Meer  wird  neutrali¬ 
siert  und  demilitarisiert.  Das  Za¬ 
ren-  darf  wie  das  Osmanische 
Reich  an  seiner  Schwarzmeerküste 
keine  Kriegshäfen  unterhalten  und 
keine  Kriegsschiffe  stationieren.  Es 
hat  also  keine  Möglichkeit,  vom 
Schwarzen  Meer  aus  mit  Seestreit¬ 
kräften  in  das  Mittelmeer  vorzusto¬ 
ßen;  und  im  Kriegsfall  steht  seine 
Schwarzmeerküste  ohne  maritime 
Verteidigung  einem  Angriff  von  aus 
dem  Mittelmeer  kommenden  geg¬ 
nerischen  Marineeinheiten  gegen¬ 
über.  Auch  ist  ihm  unmöglich,  die 
Getreidelieferungen  der  Donaufür¬ 
stentümer  nach  Großbritannien  im 
Schwarzen  Meer  zu  unterbrechen. 

Ganz  im  Interesse  der  Briten  an 
einer  ungehinderten  Getreidever¬ 
sorgung  aus  den  Donaufürstentü¬ 
mern  war  auch  die  von  den  Rus¬ 
sen  erzwungene  Anerkennung  der 
Freiheit  der  Donauschiffahrt  so¬ 
wie  Rußlands  Aufgabe  des  Protek¬ 
torats  über  die  Donaufürstentü¬ 
mer.  An  seine  Stelle  trat  die  Ge¬ 
samtheit  der  europäischen  Groß¬ 
mächte  unter  Einschluß  Rußlands 
wie  Großbritanniens. 

Des  weiteren  mußte  Rußland 
seinen  Anspruch  aufgeben, 
Schutzmacht  der  unter  osmani  - 
scher  Herrschaft  lebenden  Chri¬ 
sten  zu  sein.  Auch  diese  Rolle  wur¬ 
de  nun  den  europäischen  Mächten 
in  ihrer  Gesamtheit  übertragen. 

Schließlich  mußte  das  Zaren¬ 
reich  auch  noch  auf  britischen 
Wunsch  hin  der  Entfestigung  sei¬ 
ner  in  der  Ostsee  gelegenen 
Aland-Inseln  zustimmen,  die  eine 
britisch-französische  Flotte  im 
Laufe  des  Krimkrieges  erobert 
hatte  und  welche  die  Briten  wie 
die  Schweden  als  potentielle  Ge¬ 
fahr  für  ihren  Handel  in  der  Re¬ 
gion  betrachteten. 

Die  Folgen  des  Krimkrieges  und 
des  Pariser  Friedens  sind  vielfältig. 
Kontinentaleuropa  bekommt  eine 
neue  Hegemonialmacht.  Rußland 
verliert  als  Kriegsverlierer  seine 
vorherrschende  Stellung  auf  dem 
Kontinent.  An  seine  Stelle  tritt  nun 
wieder  Frankreich  als  die  den  Frie¬ 
denskongreß  ausrichtende  Groß¬ 
macht. 

Rußlands  Verhältnis  zu  Öster¬ 
reich  ist  nachhaltig  gestört.  Die 
Russen  fühlen  sich  um  die  Dank¬ 
barkeit  betrogen,  welche  die 
Österreicher  ihnen  ihres  Erach¬ 
tens  dafür  schulden,  daß  sie  1849 
den  ungarischen  Aufstand  im  Ge¬ 
folge  der  48er  Revolution  nieder¬ 
schlugen.  Kurzfristig  profitiert 
Preußen  von  dieser  Trübung  des 
russisch-österreichischen  Verhält¬ 
nisses,  da  es  so  die  Rückendek- 
kung  Rußlands  bei  der  Lösung  der 
deutschen  Frage  auf  Kosten  Öster¬ 
reichs  erhält.  Es  kommt  zwischen 
beiden  Großmächten  zu  einer  gro¬ 
ßen  Symbiose.  Rußland  übt  wohl¬ 
wollende  Neutralität,  als  Preußen 
Deutschlands  Einigung  unter  sei¬ 
ner  Führung  durchsetzt.  Und 
Preußen  übt  wohlwollende  Neu¬ 
tralität,  als  Rußland  die  Aufhe¬ 
bung  der  zum  Pariser  Frieden  ge¬ 
hörenden  Pontusklausel  durch¬ 
setzt.  Ohne  russische  beziehungs¬ 
weise  preußische  Unterstützung 
jedoch  sind  die  Westmächte  we¬ 
der  in  der  Lage  das  eine  noch  das 
andere  zu  verhindern. 

Langfristig  schadet  der  im 
Krimkrieg  zutage  getretene  rus¬ 
sisch-österreichische  Interessen¬ 
gegensatz  auf  dem  Balkan  Preu¬ 
ßen,  denn  als  Verbündeter  des 
Habsburgerreiches  wird  der  Ho- 
henzollernstaat  zum  Gegner  Ruß¬ 
lands  im  Ersten  Weltkrieg,  der  so¬ 
wohl  die  deutsche  als  auch  die 
russische  Nation  ins  Unglück 
stürzt  und  Frankreich  wieder  zur 
ersten  Macht  auf  dem  europäi¬ 
schen  Kontinent  macht. 


Von  Bullis  und  Multivans“  er¬ 
zählt  eine  Sonderschau  in 
Hannovers  Historischem  Museum 
am  Hohen  Ufer.  Ihr  Thema  ist  die 
Produktion  von  VW-Transportern 
in  der  nie  der  sächsischen  Haupt¬ 
stadt,  jener  Leinemetropole,  von 
der  vor  200  Jahren  der  damalige 
Preußenkönig  Friedrich  Wil¬ 
helm  III.  in  den  Wirren  der  napo¬ 
leonischen  Kriege  Besitz  ergriff, 
nachzulesen  in  einem  königlichen 
Patent  vom  1.  April  1806. 

Anlaß  der  Ausstellung  ist  jedoch 
nicht  dieses  Jubiläum  aus  der  preu¬ 
ßisch-hannoverschen  Geschichte, 
sondern  die  Tatsache,  daß  der  VW- 
Transporter  seit  50  Jahren  aus  der 
niedersächsischen  Hauptstadt 
kommt.  Im  März  1956  verließ  der 
erste  sogenannte  Tl  oder  Typ  2, 
besser  bekannt  unter  der  ebenso 
volkstümlichen  wie  liebevollen  Be¬ 
zeichnung  „Bulli“,  die  Bänder  im 
neu  erbauten  Völkswagenwerk  in 
Stöcken. 

Bereits  Ende  1949  waren  in 
Wolfsburg  die  ersten  Prototypen  ei¬ 
nes  universell  einsetzbaren  Trans¬ 
portfahrzeugs  vorgestellt  worden; 
am  8.  März  1950  hatte  dann  die 
Produktion  begonnen.  Da  die  Kapa¬ 
zitäten  für  die  Transporter-Produk¬ 
tion  im  Wolfsburger  Stammwerk 
nicht  ausreichten,  wurde  1955 
innerhalb  von  zehn  Monaten  ein  ei¬ 
genständiges  Transporterwerk  in 
Hannover-Stöcken  errichtet.  Nach¬ 
dem  dort  der  erste  VW-Transporter 
vom  Band  gelaufen  war,  stieg  die 
Produktion  schnell  von  250  Fahr¬ 
zeugen  auf  300  täglich.  Bereits 
sechseinhalb  Jahre  später,  am 
2.  Oktober  1962,  wurde  der 
1 000  000.  Bulli  feierlich  der  Öffent- 


Der  1 000000.  VW-Transporter 


lichkeit  präsentiert.  Er  wurde  dem 
Kinderhilfswerk  Unicef  der  Verein¬ 
ten  Nationen  als  Geschenk  überge¬ 
ben. 

Welche  Gründe  zur  Ansiedlung 
von  Volkswagen  in  Hannover  führ¬ 
ten,  wie  sich  das  Werk,  die  Produkte 
und  die  Produktionsbedingungen  in 
50  Jahren  verändert  und  entwickelt 
haben,  darüber  gibt  die  Sonderaus¬ 
stellung  Auskunft.  Sie  ist  in  Zu¬ 
sammenarbeit  mit  dem  Ausbil¬ 
dungsbereich  der  Volkswagen  Coa¬ 
ching  GmbH  in  Hannover  und  dem 
Betriebsrat  entstanden.  Es  werden 
nicht  nur  Fotos  und  Dokumente  aus 
dem  Besitz  des  Historischen  Mu¬ 
seums  und  ehemaliger  VW-Mitar- 
beiter  gezeigt,  sondern  es  wird  auch 
die  rasante  technische  Entwicklung 
der  Transporterproduktion  von  Aus¬ 
zubildenden  beispielhaft  vorgeführt. 
Der  grundlegende  technologische 
Wandel  der  vergangenen  50  Jahre 
wird  im  Vergleich  des  Tl  mit  luftge¬ 
kühltem  Heckmotor  mit  dem  ak¬ 
tuellen,  derzeit  gebauten  Nachfolger 
T5  mit  wassergekühlten  Frontmotor 
nicht  nur  am  Beispiel  des  Motors, 
sondern  auch  der  Autoelektrik  und 
der  Lackierung  von  Auszubildenden 
aufbereitet  und  präsentiert.  Die  In¬ 
formatiker  steuern  eine  interaktive 
Medienstation  bei,  an  der  sich  die 
Besucher  einen  Wunsch-T5  zu¬ 
sammenstellen  können.  M  R. 

Die  Ausstellung  im  Historischen 
Museum  am  Hohen  Ufer,  Pferde¬ 
straße  6,  30159  Hannover,  ist 
noch  bis  zum  30.  April  dienstags 
und  donnerstags  von  10  bis  19 
Uhr  sowie  mittwochs,  freitags  bis 
sonntags  und  feiertags  (mit  Aus¬ 
nahme  des  Karfreitags,  an  dem 
geschlossen  ist)  von  10  bis  17  Uhr 
geöffnet.  Der  Eintritt  für  Erwach¬ 
sene  beträgt  5,  ermäßigt  4  Euro. 
Kinder  zahlen  ab  5  Jahren  1  und 
ab  13  Jahren  3  Euro.  Kinder  und 
Schüler  in  Gruppen  sind  mit  1 
Euro  dabei. 


Unterzeichnung  des  Pariser  Friedens:  Die  Königin  von  Großbritannien,  der  König  von  Sardinien, 
der  Kaiser  der  Franzosen,  der  Sultan  des  Osmanischen  Reiches,  der  Kaiser  von  Rußland,  der  Kö¬ 
nig  von  Preußen  und  der  Kaiser  von  Österreich  (von  links  nach  rechts)  Foto:  bpk 
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Selbst  in  Beduinenzelten 

Der  Fernsehsender  »Al-Dschasira«  und  seine  Wirkung  in  der  arabischen  Welt 


Kurz 
nach 
dem 
11.  Septem¬ 
ber  2001  er¬ 
langte  der  Fernsehsender  „Al- 
Dschasira“  weit  über  sein  arabi¬ 
sches  Sendegebiet  hinaus  Be¬ 
kanntheit:  Hier  wurde  das  erste 
Tonband  Osama  bin  Ladens  nach 
den  Anschlägen  auf  das  World 
Trade  Center  in  New  York  veröf¬ 
fentlich.  Von  da  an  wurde  „Al- 
Dschasira“  Stück  für  Stück  auch 
zum  Alltag  in  westlichen  Wohn¬ 
zimmern,  da  die  dortigen  Sender 
das  Exklusivmaterial  „Al-Dschasi- 
ras“  übernahmen. 

Doch  was  ist  das  eigentlich  für 
ein  Sender,  dem  Terroristen  und 
Entführer  ihre  Videobotschaften 
exklusiv  zur  Verfügung  stellen 
und  den  sie  damit  zu  ihrem 
Sprachrohr  machen?  Ist  er  gar  das 
Propagandainstrument  von  Al 
Kaida? 

Weit  gefehlt,  meint  Hugh  Miles, 
Autor  des  Buches  „Al-Dschasira  - 
Ein  arabischer  Nachrichtensender 
fordert  den  Westen  heraus“.  Hugh 
Miles,  Sohn  eines  britischen  Di¬ 
plomaten,  wurde  in  Saudi-Arabien 
geboren  und  ging  später  auf  das 
Eliteinternat  Eton  in  Großbritan¬ 


nien.  Seine  als  Kind  erworbenen 
Arahischkenntnis.se  baute  er  in  ei¬ 
nem  entsprechendem  Studium  in 
Oxford  und  im  Jemen  aus.  Eigent¬ 
lich  sollte  er  2003  während  der  In¬ 
vasion  im  Irak  für  den  Nachrich¬ 
tensender  „Sky  News“  nur  die  Be¬ 
richte  auf  „Al-Dschasira“  auswer¬ 
ten,  doch  schnell  wuchs  die  Faszi¬ 
nation,  die  dieser  ungewöhnliche 
Sender  auf  ihn  ausübte,  der  für 
sich  selbst  das  Motto  „Meinung 
und  Gegenmeinung“  in  Anspruch 
nimmt.  Meinungsfreiheit  im  arabi¬ 
schen  Raum? 

Vor  Ort  recherchierte  Hugh 
Miles  die  Hintergründe  dieses  un¬ 
erwarteten  Phänomens.  Bereitwil¬ 
lig  ließ  man  ihn  in  die  Redaktions¬ 
räume  hinein  und  erklärte  ihm  die 
Entwicklung  des  Senders,  der 
1996  einen  Großteil  der  Mitarbei¬ 
ter  eines  gescheiterten  BBC-Able- 
gers  für  den  arabischen  Raum 
übernahm.  Der  Emir  von  Katar 
gab  seinem  neuen  Projekt  umge¬ 
rechnet  137  Millionen  US-Dollar 
Starthilfe,  bei  denen  es  allerdings 
nicht  geblieben  ist. 

Der  in  der  arabischen  Welt  sehr 
beliebte  und  auch  umstrittene 
Sender  schreibt  bis  heute  rote 
Zahlen,  doch  seine  Nachrichten 
und  Talkshows,  in  denen  offen  re¬ 


ligiöse  Fragen  diskutiert  werden 
und  Kritik  an  verschiedenen  ara¬ 
bischen  Herrscherhäusern  und 
Regierungen  geäußert  wird,  sind 
inzwischen  nicht  mehr  aus  der 
arabischen  Welt  wegzudenken. 
Zwar  haben  schon  manche  arabi¬ 
schen  Staaten  ihren  Bewohnern 
den  Empfang  „Al-Dschasiras“ 
untersagt  oder  Büros  in  ihren  je¬ 
weiligen  Städten  geschlossen, 
doch  selbst  in  dieser  Region  ist 
die  staatliche  Kontrolle  nicht 
mehr  vollständig:  Wer  will  über¬ 
prüfen,  was  die  jeweiligen  Satelli¬ 
tenschüsseln  empfangen?  Selbst 
in  den  abgelegensten  Winkeln  der 
Wüste  findet  sich  auf  Beduinen¬ 
zelten  aus  Ziegenfell  eine  Satelli¬ 
tenschüssel  auf  dem  Dach. 

Doch  so  meinungsfrei,  wie  es 
scheint,  geht  es  bei  „Al-Dschasira“ 
keineswegs  zu.  Der  Emir  von  Katar 
ist  zwar  ein  im  Westen  erzogener 
Mann,  doch  das  heißt  keineswegs, 
daß  die  610  000  in  Katar  lebenden 
Menschen  -  etwa  400  000  davon 
sind  Gastarbeiter  -  entscheiden 
dürfen,  wer  sie  regiert.  Der  Emir  ist 
Alleinherrscher,  zwar  im  Vergleich 
zu  seinem  von  ihm  gestürzten  Va¬ 
ter  und  den  Herrschern  der  Nach¬ 
barländer  gemäßigt,  aber  was  heißt 
das  schon  in  der  arabischen  Welt. 


„Zu  Beginn  galten  die  Moderatoren 
und  Nachrichtensprecher  , Al- 
Dschasiras1  als  ausgesprochene 
Gegner  des  Establishments“,  doch 
Hugh  Miles  belegt,  daß  sie  das  so 
nie  sein  konnten. 

Der  Autor  weist  darauf  hin,  daß 
„Al-Dschasira“  in  den  Augen  sei¬ 
ner  Befürworter  gern  als  erster 
Weg  in  die  islamische  Aufklärung 
gesehen  wird  -  für  den  Autor  eine 
überzogene  Wunschvorstellung. 

Am  Ende  der  Lektüre  des  sehr 
interessanten  Buches,  in  dem  aus¬ 
führlich  nicht  nur  der  Sender  und 
sein  Umfeld,  sondern  auch  seine 
jeweilige  Haltung  zu  wichtigen 
Entwicklungen  im  Nahen  Osten 
von  der  Intifada  über  Al  Kaida  bis 
hin  zum  Irakkrieg  dokumentiert 
und  analysiert  wird,  bleibt  trotz¬ 
dem  der  Eindruck  zurück,  daß 
„Al-Dschasira“  einen  Hoffnungs¬ 
schimmer  in  den  ansonsten  nach 
westlichem  Ermessen  eher  rück¬ 
wärtsgewandten  Entwicklungen 
der  Region  darstellt.  Bel 

Hugh  Miles:  „Al-Dschasira  -  Ein 
arabischer  Nachrichtensender 
fordert  den  Westen  heraus“,  Eu¬ 
ropäische  Verlagsanstalt,  Ham¬ 
burg  2005,  broschiert,  335  Seiten, 
24,80  Euro 


Alle  Bücher  sind  über  den  PMD,  Parkallee  84/86,20144  Hamburg,  Telefon  (0  40)  41  40  08  27, 

www.preussischer-mediendienst.de,  zu  beziehen. 


Spannend 

Ostpreußische  Familiensaga 


EeIuL  I!-..‘||| 

Stürme  kg*  cn 

über  ihr  Land 

fcraa  T  m  Jahr 

J.1656,  mit 
dem  Einfall 
der  Tartaren, 
beginnt  die 
große  Familiensaga  von  Ernst 
Bohn. 

„Hin  und  her  wogte  die  Reiter¬ 
schlacht  an  diesem  Oktobermor¬ 
gen.  Zusehens  schmolz  die  von 
Anfang  an  zahlenmäßig  unterlege¬ 
ne  brandenburgisch-schwedi- 
schen  Reitertruppe  zusammen, 
während  das  gewaltige  Heer  der 
Tartaren  zu  wachsen  schien  ...  An 
dieser  verhängnisvollen  Schlacht 
bei  Prostken  nahm  auf  der  bran- 
denburgisch-schwedischen  Seite 
der  25jährige  Friedrich  Bohn  teil.“ 

Als  dieser,  stark  verletzt,  den 
Hof  des  Mädchens  Anorhas  und 
ihres  Vaters  erreicht,  faßt  das 
Mädchen  den  Entschluß,  ihn  ge¬ 
sund  zu  pflegen.  Entgegen  der  Er¬ 
wartung  ihres  Vaters  gesundet  der 
junge  Mann  tatsächlich  aufgrund 
ihrer  liebevollen  Pflege. 

„Als  Friedrich  endlich  das  Kran¬ 
kenlager  verlassen  durfte  und 
sichtlich  zu  Kräften  kam,  bemerk¬ 
te  er  zunehmend  das  nun  zur  Frau 
erwachte  Mädchen.  Mit  absoluter 
Sicherheit  gewann  er  die  Erkennt¬ 
nis:  Nur  sie  war  sein  Leben.“  An- 
orha  schenkt  zwei  gesunden  Söh¬ 
nen  das  Leben,  und  die  Geschich¬ 
te  beginnt.  Die  Jahre  vergehen,  die 
Kinder  werden  zu  Eltern. 

1709  geschieht  jedoch  etwas 
Furchtbares.  Eine  sich  rasend 


schnell  verbreitende  Epidemie 
hält  Einzug  im  Lande  und  hinter  - 
läßt  nur  Tot  und  Verderben. 

„Im  Jahr  1709  zog  das  große 
Sterben,  das  irgendwo  im  Süden 
begonnen  hatte,  auch  nach  Nor¬ 
den  hinauf:  Die  Pest.  Viele  Men¬ 
schen  flohen  vor  ihr  bis  zur  Ost¬ 
see-Küste,  denn  sie  glaubten  sich 
durch  die  Flucht  dem  Zugriff  die¬ 
ses  unsichtbaren  Mörders  zu  ent¬ 
ziehen.  Es  war  aber  meist  verge¬ 
blich.“ 

Viele  Einzelschicksale  be¬ 
schreibt  Ernst  Bohn  in  diesem  Ro¬ 
man,  viele  Einzelschicksale,  wel¬ 
che  am  Ende  zum  Gesamtschick¬ 
sal  einer  großen  Familie  ver¬ 
schmelzen. 

Auf  glückliche  Jahre  folgen  wie¬ 
der  schlechte  Jahre.  Krieg  und  Re¬ 
volution  bedrohen  die  ostpreußi¬ 
sche  Familie. 

Eine  sehr  interessant  zu  verfol¬ 
gende  Familiensaga,  die  einzelne 
Familienmitglieder  in  einem  zeit¬ 
geschichtlichen  Rahmen  vom  Jah¬ 
re  1656  bis  zum  Ende  des  Zweiten 
Weltkrieges  begleitet. 

Gemeinsam  haben  alle  Fami¬ 
lienangehörigen,  daß  sie  trotz  Ver¬ 
treibung  und  Flucht  das  heimatli¬ 
che  Masuren  nie  ganz  aus  ihren 
Herzen  verbannen  können.  A.  Ney 

Ernst  Bohn:  „Stürme  fegten  über 
ihr  Land  -  Geschichte  einer  Fami¬ 
lie  aus  Ostpreußen“,  Karin  Fi¬ 
scher  Verlag,  Aachen  2005,  geh., 
383  Seiten,  22,90  Euro 


Im  Gedankenhorizont  seiner  Zeit 

Intellektuelle  Biographie  über  den  als  Antidemokraten  verleumdeten  Historiker  Hans  Rothfels 


ans 
Roth- 
f  e  1  s 
(1891-1976) 
war  einer  der 
wirkungsmächtigsten  deutschen 
Historiker  im  20.  Jahrhundert. 
Sein  Leben  und  Werk  paßt  natür¬ 
lich  wenig  in  die  heutige  linksin¬ 
tellektuelle  Welt  mit  ihren  morali¬ 
schen  Schwarz-Weiß-Zeichnungen 
eines  schlechten  (oder  bösen)  kul¬ 
turellen  oder  nationalen  „Partiku¬ 
larismus“  und  eines  rundum  gu¬ 
ten,  fortschrittlichen  „Universa¬ 
lismus“  zur  moralischen  Ausstaf¬ 
fierung  des  Herrschaftsanspruchs 
der  Globalisierung. 

Der  Abkömmling  eines  assimi¬ 
lierten  jüdischen  Elternhauses  hat¬ 
te  mit  20  Jahren  die  Entscheidung 
des  Übertritts  zum  lutherischen 
Protestantismus  getroffen,  und  Lu¬ 
thers  Zwei-Reiche-Lehre  hat  sein 
Lebenswerk  spürbar  geprägt  mit 
der  Absage  an  das  „pharisäische 


Selbstbewußtsein“  schon  der  Sie¬ 
ger  von  1918  und  ihre  „moralische 
Herabwürdigung“  der  Besiegten, 
die  sich  1945  wiederholte  und  er¬ 
neut  in  unseren  Tagen  sich  mit  der 
Political  Correctness  selbst  ent¬ 
larvt  als  Gesinnungsdiktatur  und 
„Machtausübung,  die  sich  als  Auf¬ 
klärung  versteht“  (Martin  Walser). 

Schon  mit  der  Studie  „Die  deut¬ 
sche  Opposition  gegen  Hitler“ 
(amerikanisch  1948,  deutsch  1949) 
des  von  den  Nazis  als  Jude  in  die 
USA  Vertriebenen  hatte  er  den  Zi¬ 
vilisationsbruch  nicht  allein  den 
Deutschen  angelastet,  sondern  ihn 
universalhistorisch  eingeordnet  in 
die  gesamteuropäische  Kulturkrise 
der  modernen  säkularisierten 
Massengesellschaft,  die  sich  selbst 
von  ihren  nährenden  religiösen 
und  kulturellen  Wurzeln  abge¬ 
schnitten  und  Selbsterlösung  in 
den  totalitären  Rassen-  und  Klas- 
senreligionen  gesucht  hatte.  Roth¬ 
fels  sprach  in  seinem  Buch  über 


den  deutschen  Widerstand  von 
den  „dunklen  Kräften“  im  „Boden¬ 
satz“  der  modernen  Massenzivili¬ 
sation,  die  nicht  von  jenen  begrif¬ 
fen  werden  konnten,  die  mit  „einer 
gewissen  Robustheit  des  Gewis¬ 
sens  sich  ein  Richteramt  anmaßen, 
um  etwa  einem  Volk  allein  alle 
Schuld  beizumessen“. 

Das  war  der  vielgescholtene 
„Revisionismus“  avante  lettre. 
Rothfels’  Verständnis  der  Zeitge¬ 
schichte,  das  wir  vor  50  Jahren 
von  ihm  lernten,  landete  nicht  in 
jener  „Bewältigung  der  Vergan¬ 
genheit“,  deren  Geschichtspolitik 
vor  allem  daran  gelegen  ist,  die  ei¬ 
gene  Gegenwart  und  deren  „Fort¬ 
schritt“  zur  besten  aller  möglichen 
Welten  zu  stilisieren  und  den 
Mächtigen  des  Tages  und  des 
Marktes  die  Schuhe  zu  küssen. 
Rothfels,  dem  Konservativen  im 
totalitären  Zeitalter,  ging  es  nach 
dem  Paradigma  des  20.  Juli  1944 
um  den  Widerstand  gegen  die 


„drohende  Entseelung  eines  me¬ 
chanistischen  und  säkularisierten 
Gesellschaftsapparates“,  und  er 
war  deshalb  gleichermaßen  gegen 
die  Verherrlichung  von  Nation, 
Rasse  und  Klasse  wie  gegen  die 
Vergötzung  von  Technik  und 
Mammon  gerichtet.  Rothfels  war 
eine  Befassung  mit  Geschichte  zu¬ 
tiefst  unverständlich,  die  aus  einer 
nur  „gegenwärtigen  Wirklichkeits¬ 
wahrnehmung“  heraus  urteilt,  und 
er  plädierte  daher  für  eine  un¬ 
nachsichtig  allseitige  Geschichts¬ 
reflexion,  wie  sie  den  Jahrzehnten 
danach  mit  ihrer  Verwechslung 
von  Geschichtswissenschaft  mit 
Geschichtspolitik  so  fern  gerückt 
ist.  Geschichte  war  ihm  jedenfalls 
alles  andere  als  eine  „Pappelallee“ 
auf  dem  Weg  zum  Heil,  schon  gar 
nicht  zu  einem  irdischen,  sei  es 
der  Rasse  oder  Klasse,  sei  es  sozi¬ 
alistischer  oder  liberaler  Obser¬ 
vanz.  Natürlich  hat  man  seit  den 
90er  Jahren  eine  solche  Position 


leichthändig  in  die  Nähe  der  Na¬ 
tionalsozialisten  zu  rücken  ver¬ 
sucht. 

Es  ist  ein  Verdienst  des  Buches 
„Hans  Rothfels  -  Eine  intellektuel¬ 
le  Biographie  im  20.  Jahrhundert“ 
von  Jan  Eckel,  daß  es  nicht  in  den 
Chor  der  Verurteilung  von  Rothfels 
als  „Antidemokrat“  (wie  kürzlich 
noch  in  der  Rezension  des  Buches 
in  der  „Zeit“  behauptet)  einstimmt, 
sondern  ihn  „im  Erfahrungshori¬ 
zont  und  Gedankenhaushalt  sei¬ 
ner  Zeit“  (Hans-Ulrich  Wehler) 
versteht  und  sein  Bestreben  wür¬ 
digt,  inmitten  der  Katastrophen 
und  Diskontinuitäten  des  20.  Jahr¬ 
hunderts  in  einem  „affirmativen 
Verhältnis“  zur  deutschen  Natio¬ 
nalgeschichte  die  Aufgabe  positi¬ 
ver  Deutung,  Sinnstiftung  und  Tra¬ 
ditionsbildung  übernommen  zu 
haben. 

Als  Angehöriger  der  Generation 
Rothfels’  verhehlt  der  Verfasser 
zwar  nicht  seine  Neigung  zu  einer 


„nationalkritischen“  Geschichts¬ 
betrachtung,  aber  er  ist  besonnen 
genug,  den  deutsch-jüdischen  Hi¬ 
storiker  als  konservativen  „Ver¬ 
nunftsrepublikaner“  zu  würdigen 
und  als  Vertreter  einer  Geschichts¬ 
wissenschaft,  für  die  geistige  Ver¬ 
antwortung  für  das  Gemeinwesen 
noch  zentraler  und  selbstverständ¬ 
licher  Antrieb  war,  ohne  dabei  von 
nationalistischer  Enge  bestimmt 
zu  werden. 

Auch  diese  „intellektuelle  Bio¬ 
graphie“  kann  sich  jedenfalls  der 
imponierenden  Einheit  des  Wer¬ 
kes  von  Rothfels  nicht  entziehen, 
die  sich  dann  noch  einmal  in  den 
letzten  25  Jahren  seines  Wirkens  in 
Tübingen  so  überzeugend  bestä¬ 
tigte.  Klaus  Hornung 

Jan  Eckel:  „Hans  Rothfels  -  Eine 
intellektuelle  Biographie  im  20. 
Jahrhundert“,  Wallstein  Verlag, 
Göttingen  2005,  479  Seiten,  42  Eu¬ 
ro 
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OpmtHtnakumi  ihm  den  Stnrukaficn  der  Aüiienen. 
Sein  kigcbmi  Oie  dcnbthcfl  Sucitiraflc  waren 
milituiich  ivatnldlK.il.  Mailm  »an  Ctcichl  pik  d> 
dn  hrdnacnJvlr  iuaciiM.hr  Mdil anc  »peile  Schi 
Buch  pik  ai»  Stnndimlwnk  uhrr  die  italilanx'he 
f  trpantualaai  an  /nriirn  W'rllktrrg 


ISHN  «-«J024T5-O2-t 

Armin  Mohkr  /  Kathrin/  Wcißcnanii 

DIE  KONSERVATIVE  REVOLU¬ 
TION  IN  DEUTSCHLAND  19IX-1932 

tk_  »rillig  überar h,  und  erweiterte  kuHui,-».  (41 

Scdcn.  ca.  lOfl  SAN  \  Nu  klumpen .  Ht. 

(  49.90  I  «fr  K5.MI 

lllr  die  «cvhrir  Auflage  wank  da»  Sondjuducrk 
»in  einem  der  pei4unJo*ra  Kennern  der  Maicric. 
Katlhcmr  WciUiiuiiil  »uflkufiunen  Ulan  arbeitet, 
lud  .ml  «kn  Stand  «kr  neue» am  winenw  hnfllwheti 
boo-citung  gebracht.  Ihn  J30  Pcrvmcn  werden  ln 
Kur/btognghte  mit  auifuhtlichcr  Biblivigrapiue 
»erigeucilr  die  führenden  Männer  der  Viriknchrn 
Bewegung,  den  kingkianmauim,  der  Natu-ul 
rriidutnaure,  dw  Rundiwhr  Jugend  und  ikr  I  und 
»vdkibtwegung  un*  die  ItriOMCIMffl  Dichter. 
W  DVtwKillW  uml  faik>wiptk*n  im  I  ’nilrtn  «Vf 
„KintmulHM  Rv\ululKtnM. 


ISBN 

fVIfrwJ  M  ik*  Zjvas 

DIE  DEUTSCHEN  VERTRIEBENEN 

hciiK  I  Ulvr  -  sMitkm  ( Jpfer 
Hintergründe,  latiaehcn,  t.dgen 

252  Setten,  zahlreiche  SAV  ANuidunpen.  lic 
f  19,90  /»rr  .«4,90 

12  Millionen  Huchüingc  und  \  emvherw.  /* <i  Mil 
honen  t  nigeknmiuene  oder  Oev'aele,  rav  Million 
.Sport tnivjedkT  du»  IU  auch  eine  Milan/  de» 
Zweiten  Weil  krieg»  fUr  unKhukJtge  Opfer  de» 
Zweiten  Weltkrieg.«  Alfred  M  de  Zavoa.  der  tvkui» 
me  uincrikaittM.hr  Hnfcaiket  und  V»  ikerrcehllet. 
hrwhreiN  mehl  wir  Krieg  und  Veilmlamp.  umvinii 
.nult,  wie  r»  dazu  kam  die  Viaprwhwhlr  «In 
VcTttnhung  in  «in  /mim tunkt ir  umt  «kr 

i  zilvheulur»]'  «kr  Alliierte«  zw  Nntrrihtang  Mit 
zalilrekhcn  Zctzgc«Mw»»a|icn  und  Fsriti»  Ein  MuA 
tut  jedew,  der  »hwa  wil,  wie  e»  zu  dmer  Men 
M.Nir<tvk jlauo  eiie  kam 


ISHN  «.<*12475- 12-9 
Heinz  Marzuila 

EHRENSACHE! 

ihr»  IVluli-ndiaeil 
(ksctikhte.  Heget n  und  "allen 

26K  Serien,  ca  IMt  I  nrhriNnldungcn.  Ik 
*  29,90  /  »Tr  52.10 

Zwar  gehört  die  Zen.  ab  I  hrvnhotvki  mit  der 
SiiiuU«»  alte  auigei ragen  wurden,  lang»«  «kr  Vergjai 
genheri  an.  dixh  UN  dte»e  AR  de»  /.w«gkant|tfe» 
Fennehrn  und  Kim<  zeigen  e»  bi»  lieutc  ihre  Fuw 
malMHi  au»  Ikinz  Marzuila  crklaR  nicht  nur 
(ioclucfile  und  Kegeln  de»  Pi«tv4cnduclb.  «evaJcrn 
zeigt  auch  icmr  (nhameiie  Iri»  H  klwig  iwvl  ik 
Harakubmiy  der  Ourll|it«l«4ni  nulanal  not  1  »icti 
ItUii»  Im  Hukliv  Rabl  mit  (dl  «Im  luUmmli  tnln  - 
rtWfUT»  ■wvklrm  Mk  b  bar  ilm  Waftpn  uäI  Nitiujii» 
UIkmCpcuihJ 
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ZIEGLER 

Die  neuen 


Jean  Ziegler 

Die  neuen  Herrscher  der  Welt 
und  ihre  globalen  Widersacher 

Die  neuen  Herrscher  der  Welt  -  die 
Beutejäger  des  globalisierten  Finanzka¬ 
pitals,  die  Barone  der  transkontinenta- 
len  Konzerne,  die  Börsenspekulanten  - 
häufen  ungeheure  Vermögen  an. 

Mit  ihrem  Tun  zerstören  sie  den  Staat, 
verwüsten  die  Natur  und  entscheiden 
jeden  Tag  darüber,  wer  sterben  muss 
und  wer  überleben  darf.  Willfährige,  effiziente  Verbündete 
stehen  ihnen  zu  Diensten,  allen  voran  die  Funktionäre  der 
Welthandelsorganisation,  der  Weltbank  und  des  Weltwäh¬ 
rungsfonds. 

Geb.,  320  Seiten  Best.-Nr.:2638,  €  22,90 


WHJer$aulie 


LifcK'tMM* 


i ...... 


Agnes  Miegel 

Wie  Bernstein  leuchtend 

auf  der  Lebenswaage 

Gesammelte  Balladen. 

Geb.,  254  Seiten  Best. -Nr.:  1310,  €  12,95 


Wieder  lieferbar 
Nur  bei  uns! 


Von  Elbing  nach  Tannenberg  1942, 
DVD 

Die  Fahrt  beginnt  in  der  Hansestadt 
und  führt  über  Rosenberg,  Deutsch 
Eylau,  Preußisch  Holland,  Mohrun¬ 
gen,  Osterode  und  Allenstein  bis 
zum  Tannenberg  -  Denkmal 
Spieldauer  30  Min,  s./w. 

Best.-Nr.:  4473,  €19,00 

Von  Memel  nach  Trakehnen,  DVD 

Dieser  Film  zeigt  Ihnen  mit  histori¬ 
schen  Aufnahmen  den  Zauber  der 
Landschaften  Ostpreußens.  Er  lässt 
sie  noch  einmal  die  Urwüchsigkeit 
und  Kraft  der  Trakehner  Stuten  und 
Hengste  auf  den  Vorwerken,  im 
Muttergestüt  und  in  freier  Wildbahn 
miterleben.  30  Min.  s/w  histor.  Auf¬ 
nahmen  Best.-Nr.:  4557,  €  19,00 


Garniec 

Schlösser  und  Guts¬ 
häuser  im  ehemaligen  Ostpreußen 

Katalog  von  erhalten  gebliebenen  Herrensit¬ 
zen  im  ehemaligen  Ostpreußen  (polnischer 
Teil) 

Geb.,  397  Seiten  Best.-Nr.:  1120,  €  29,00 


HÜftlMilSf  Kt. 


I, 


Robert  Albinus 
Königsberg  Lexikon 

Ein  unentbehrliches  Nachschlagewerk  für 
'  alle,  die  Königsberg  lieben  und  ihr  Wissen 
über  die  Stadt  und  ihre  Menschen  vertiefen 
wollen. 

Geb.,  379  Seiten  Best.-Nr.:  1405,  €  12,95 


fcto :i  Hans  Heinz  Pollak 

Verschleppt  und  Verschollen 

Geschichte  einer  Deportation  aus  Ostpreußen. 


Kart.,  239  Seiten 


Best.-Nr.:  4485,  €  13,29 


fljii  r.x! 
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Von  Thorn  zur  Marienburg  1942, 
DVD 

Die  Perle  Westpreußens  in  histori¬ 
schen  Filmaufnehmen 
Laufzeit:  ca.  30  Min. 

Best.-Nr.:4693,  €  19,00 

Agnes  Miegel,  CD 

Gisela  Limmer  von  Massow  spricht 
Gedichte  und  Balladen  von  Agnes 
Miegel 

Best.-Nr.:  1106,  €  15,50 


Zogen  einst  fünf  wilde  Schwäne,  CD 

24  Lieder  aus  Ostpreußen,  Aus  dem 
Inhalt:  Ännchen  von  Tharau,  Die 
Erde  braucht  Regen,  Sag,  wohin 
fährst  du,  Abends  treten  Elche  aus 
den  Dünen,  u.v.m 

Best.-Nr.:  1424,  €  15,90 


Buch  der  Woche 


Vom 


Frank  Schirrmacher 
Minimum 

Vom  Vergehen  und  Neuent¬ 
stehen  unserer  Gemeinschaft 

Zu  den  knappen  Rohstoffen  der 
Zukunft  wird  etwas  gehören, 
das  man  nicht  sparen  kann: 
soziale  Bindungen.  Eine  wach¬ 
sende  Zahl  von  Kindern  wird  in 
ihrer  eigenen  Generation  weni¬ 
ge  oder  gar  keine  Blutsverwand¬ 
te  mehr  haben.  Damit  werden 
unsere  sozialen  Beziehungen  als 
Folge  der  Schrumpfung  unserer 
Gesellschaft  und  vielfältiger 
Globalisierungseffekte  großen  Belastungen  ausge¬ 
setzt  sein.  Denn  das  private  Versorgungsnetz  inner- 


FRANK 

SCHIRR 

MACHER 

MINIMUM 


halb  der  Familie  wird  es  so  nicht 
mehr  geben.  Wir  werden 
gezwungen  sein,  unser  alltäg¬ 
liches  Zusammenleben  von 
Grund  auf  neu  zu  organisieren. 
Nach  Ansicht  des  Autors  werden 
Frauen  dabei  eine  alles  entschei¬ 
dende  Rolle  spielen. 

Frank  Schirrmacher,  geboren 
1959,  Studium  in  Heidelberg 
und  Cambridge,  Promotion. 
Seit  1994  einer  der  Herausgeber 
der  ”FAZ”.  Dort  auch  zuständig 
für  das  Ressort  Natur  und 
Wissenschaft.  Zahlreiche  Fach¬ 
publikationen.  Der  Autor  lebt  in 


Frankfurt  am  Main. 
2006,  Geb.,  250  Seiten 


Best-Nr.:  5344,  €  16,00 


Detlev  Cramer 

Geschichten  einer  Gefangenschaft 

In  erschütternd  nüchterner  Sprache 
erzählt  Detlev  Cramer,  wie  er  nach  dem 
Zweiten  Weltkrieg  42  Monate  Kriegsge¬ 
fangenschaft  in  sowjetischen  Lagern 
überlebte. 

Geb.,  132  Seiten 

Best.-Nr.:  2474,  €  14,80 


Marianne  Kopp 
Agnes  Miegel-  Biographie 

Leben  und  Werk. 


Kart.,  127  Seiten 


Best.-Nr:  3476,  €  6,95 


rap.auih: 


r^^tein 


Si«t>cr  für 


Bernstein,  CD 

Lieder  für 

Ostpreußen 

1.  Nach  der  Heimat 
zieht  ‘s  mich 
wieder  3:42  Min 

2.  Traumreise 
3:53  Min 

3.  Annas  Flucht 
4:02  Min 


4.  Reiterlied  1:57  Min 

5.  Vaters  Heimat  3:38  Min 

6.  Masurenlied  4:27  Min 

7.  Lied  der  Ostpreußen  2:02  Min 


Best.-Nr.:1376,  €  14,94 


Ruth  Geei  ili  - 

Hutter  ier  ©stpnsußlschei  EFamölle 


RUTH  GERDE 


fl 


Aus  dem  Leben 
einer  Ostpreußir, 

Kirnrihi'it  -  r Ducht  —  H-eube-g:  nri 


Ruth  Geede 
Aus  dem  Leben 
einer  Ostpreußin 


Ruth  Geede  erzählt  aus  Ihrem  Leben: 

Kindheit  und  Jugend,  Beginn  der  schriftstellerischen  Tätigkeit,  Flucht 
aus  Königsberg,  Neubeginn  nach  Kriegsende 
Ruth  Geede  wurde  1916  in  Königsberg  geboren  und  veröffentlichte 
bereits  1934  Märchen  und  Erzählungen  in  Zeitschriften,  sowie  erste 
Rundfunkbeiträge  für  den  Reichssender  Königsberg.  Es  folgten  bald 
plattdeutsche  Sagen  und  Erzählungen,  Dramen  und  Lustspiele.  Sie 
leitete  40  Jahre  die  Redaktion  eines  niedersächsischen  Zeitungsverlages 
in  Hamburg.  Außerdem  ist  sie  Mitarbeiterin  der  ersten  Stunde  beim 
Ostpreußenblatt  /  Preußische  Allgemeine  Zeitung  und  hat  zahlreiche 
Bücher  veröffentlicht,  sehr  viele  zu  Ostpreußen,  aber  auch  Reiseführer, 
Kochbücher  und  Chroniken. Ruth  Geede  lebt  in  Hamburg  und  wünscht 
sich,  noch  recht  lange  schreiben  zu  dürfen.  Sie  ist  Trägerin  des 
Preußenschildes  und  des  Bundesverdienstkreuzes. 

Laufzeit:  ca.  90  Min. 

Als  VHS-Video:  Best.-Nr.:  5324,  €  14,95 
Als  DVD:  Best.-Nr.:  5325,  €  14,95 
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Volker  Neuhaus 
Schnellkurs  Bibel 

Wann  ist  die  Bibel  entstanden  und 


\\ 

•  #\ 


wie  alt  ist  das  Alte  Testament?  Wer 
waren  die  Männer,  die  uns  im  Neu¬ 
en  Testament  ihre  unterschiedlichen 
Versionen  vom  Leben  und  Wirken 
Jesu  hinterlassen  haben?  „Schnell¬ 
kurs  Bibel“  stellt  das  heilige  Buch 
des  Christentums  nach  den  neue¬ 
sten  Forschungsergebnissen  vor  - 
einerseits  in  seiner  historischen 
Entstehung,  aber  auch  in  seinem  theologischen  Anspruch. 
Geb.,  191  Seiten,  mit  zahlr.  meist  färb.  Abb.;  20  cm 

Best.-Nr.:  5345,  €  14,90 

Hubertus  Halbfas 
Die  Bibel 

Das  einzigartige  Werk  entwirft 
ein  tiefenscharfes  Bild  der  Bibel, 
das  mehrfach  hinter  den  Text 
zurückführt. 

Es  bietet  Kennern  wie  Neugieri¬ 
gen,  die  dieses  Buch  der 
Menschheit  verstehen  wollen, 
eine  aspektreiche  und  klare 
Orientierung. 

Ein  großes  Leseerlebnis! 

Geb.,  599  Seiten  mit  zahlr.  meist  färb.  Abb.  u.  Ktn.;  26,5  cm 

Best.-Nr.:  5347,  €  58,00 

Peter  Wenzel 
Fröhliche  Ostern 

Geschichten  und  Gedichte 
Walter  Benjamin  macht  sich  in  einer 
„Kleinen  Versteck-Lehre“  Gedanken  über 
die  besondere  Kunst  des  Ostereierver- 
steckens.  Joachim  Ringelnatz  wartet  mit 
einem  rätselhaften  Ostermärchen  auf  und 
Erich  Kästner  entlarvt  den  Osterhasen. 

Die  schönsten  Geschichten  und  Gedichte  rund  um  das 
Osterfest  sind  in  diesem  Band  versammelt.  Mit  Texten  u.  a. 
von  Johann  Wolfgang  Goethe,  Rainer  Maria  Rilke,  Theodor 
Storm,  Eduard  Mörike,  Peter  Hüchel  und  Eugen  Roth. 

Geb,  140  Seiten,  18  cm  Best.-Nr.:  5348,  €  7,00 
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DIE  BIBEL 
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Christian 
Nürnberger 
Die  Bibel 

Der  Autor  erzählt  in  diesem 
Buch  die  wichtigsten  Ge¬ 
schichten  des  Alten  und  des 
Neuen  Testaments  und  er¬ 
klärt,  worin  die  revolutionäre 
Botschaft  des  biblischen 
Geschehens  liegt,  damals 
und  heute,  für  Christen  und 
Nichtchristen  zugleich. 

Eine  ebenso  anschauliche 
wie  unterhaltsame  Einfüh¬ 
rung  in  den  Klassiker 
namens  Bibel  -  lebensnah  und  überraschend  aktuell. 

Geb.,  222  Seiten,  22  cm  Best.-Nr.:  5346,  €  15,90 


Rosina  Wachtmeister 
Die  Bibel 

Die  schönsten  Texte  im 
Großdruck 

Altes  und  Neues  Testament 
Diese  Ausgabe  der  Heiligen 
Schrift  enthält  die  wichtig¬ 
sten  und  schönsten  Bibel¬ 
texte:  die  Vätererzählungen 
und  Psalmen  aus  dem 
Alten  Testament  sowie  die 
Evangelien,  die  Apostel¬ 
geschichte  und  die  Briefe 
aus  dem  Neuen  Testament. 
Die  besonders  handliche 
und  lesefreundliche  Ausstattung  sowie  die  eindrucksvollen 
Bilder  von  Rosina  Wachtmeister  machen  diese  Bibel  zu 
einem  wunderschönen  Geschenk. 

Geb.,  376  Seiten,  mit  9  Ktn.,  20  Farbillustr.,  25,  cm 

Best.-Nr.:  5356,  €  29,90 


DIL 

Dl  BEI 
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Volker  Held 
Osterspaziergang 

Geschichten  und  Gedichte 
zum  Osterfest 
„Vom  Eise  befreit  sind  Strom  und 
Bäche“  -  Begleiten  Sie  uns  auf  einen 
Spaziergang  durch  die  frühlingshafte 
Osterwelt  mit  den  schönsten 
Geschichten  und  Gedichten! 

Geb.,  252  Seiten,  16  cm 

Best.-Nr.:  5357,  €  10,00 


Jürgen  Fliege  liest  die  Bibel; 

1  Audio-CD 

Die  Ostergeschichte 

Nach  Matthäus,  revidierte  Luther- 
Fassung  von  1912 
68  Min. 

Best.-Nr.:  5349,  €  16,00 


Fritz  Koch-Gotha 
Die  Häschen¬ 
schule 

Die  heiteren 
Verse  des  Kinder¬ 
buchautors  Albert 
Sixtus  (1892- 
1960)  und  die 
liebevollen,  detail¬ 
reichen  Bilder  des 
Illustrators  Fritz 
Koch-Gotha 
(1877-1956) 
machen  dieses 
Bilderbuch  seit 

seiner  Veröffentlichung  im  Jahre  1 924 
zu  dem  Klassiker  der  deutschen  Kinderliteratur. 
Geb.,  mit  zahlr.  bunten  Bildern,  21  cm 

Best.-Nr.:  3200  €  8,90 
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Holst/Kutzer 
Ein  frohes  Fest  im  Hasennest 

Ein  lustiges  Osterhasenbuch 
Der  Osterhase  feiert  sein  Jubi¬ 
läum  und  übergibt  sein  Amt  an 
seinen  Sohn.  Zum  Fest  kom¬ 
men  die  unterschiedlichsten 
Gratulanten  aus  Wald  und  Flur! 
Geb.,  mit  zahlr.  bunten  Bildern, 
21  cm 

Best.-Nr.:  5359,  €  8,90 


Üs+eri 


i  -  1  m m 

Möres/Mohr 

Das  Osterbuch  für  Groß  und  Klein 

Dieses  bunte  Buch  bringt  Abwechs¬ 
lung  und  Gemeinschaft  in  die  Zeit 
zwischen  Karneval  und  Ostern.  Zu 
den  Themen  Fastnacht,  Fastenzeit, 
Palmsonntag,  Karwoche  und 
Ostern  gibt  es  Sachinformationen, 
Rätsel-  und  Bastelseiten,  Lieder, 
Gedichte,  Brauchtumsinformationen  und  Backideen. 

Geb.,  61  Seiten  mit  zahlr.  bunten  Bildern,  25  cm 

Best.-Nr.:  5358,  €  12,90 


Hahn  Tlrtiiot.  ■■  , 

Letzte  T&ee  in 

Ostpreul 


Herbert  Reinoß  (Hrsg.) 
Letzte  Tage  in  Ostpreußen 
Erinnerungen  an  Flucht 
und  Vertreibung 

Geb.,  335  Seiten 

Best.-Nr.:  1696,  €  9,95 


P  Ai. 

\taine  Jugendzeit 

um  Lasmjfldcnjet1 


Zerbrechliches 

Glück 


Hedwig  Rau 

Meine  Jugendzeit  am 

Lasmiadensee 

Erinnerungen  einer  Ost¬ 
preußin,  Kart., 45 

Best.-Nr.:  1226,  €6,00 


Günther  Daum 
Unser  Herrgott  durch 
Ostpreußen  geht 

Eine  Ode  an  sein  geliebtes 
Ostpreußen,  Geb,  99  Seiten 

Best.-Nr.:  2439,  €  10,00 


Frieda  Koschorreck 
Zerbrechliches  Glück 

Das  schwere  Schicksal 
einer  Ostpreußin  während 
des  Krieges  und  der  Nach¬ 
kriegszeit. 

Kart.,  80  Seiten,  1  Foto 

Best.-Nr.:  2620,  €  6,00 


Bitte  Bestei 
Parkallee  8( 

E-Mail:  infoC 

Best.-Nr. 

schein  ausfüllen  und  senden  an:  PREUSSISCHER  MEDIENI 
S • 20144  Hamburg  •  Telefax  040/41  40  OS  58  -  Telefon  040/41  ^ 
5'preussischer-med iendienst.de  -  Internet:  www.preussischer-medient 
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Panorama 


MELDUNGEN 


Verfolgte 
Christen:  SWR 
stoppt  Film 

Baden-Baden  -  Der  Südwest¬ 
rundfunk  (SWR)  hat  einen  Fern¬ 
sehbeitrag  über  die  Verfolgung 
von  Christen  in  Bethlehem 
zurückgezogen,  um  Informanten 
nicht  zu  gefährden.  Wie  der  Sen¬ 
der  laut  der  Nachrichtenagentur 
„Idea“  mitteilte,  berichtet  der  für 
den  12.  März  geplante  Film  über 
Mord,  Landraub,  Vergewaltigung 
und  Gewalttaten  auf  offener  Stra¬ 
ße,  denen  Christen  in  den  Palästi¬ 
nensergebieten  von  radikalislami¬ 
scher  Seite  seit  zehn  Jahren  aus¬ 
gesetzt  seien.  Der  Appell  eines 
christlichen  TV-Journalisten  in 
Bethlehem  an  Palästinenserpräs- 
dient  Mahmud  Abbas,  gegen  die 
Übergriffe  vorzugehen,  sei  unbe¬ 
antwortet  geblieben.  Den  Beitrag 
auszustrahlen  hätte  einige  der  zu 
Wort  gekommenen  Zeugen  in 
ernste  Gefahr  bringen  können,  so 
SWR-Fernsehdirektor  Bernhard 
Niellessen. 


Im  Grundsatz  einig 

Die  schwarz-roten  Phantasien  für  neue  Steuern  stehen  in  voller  Blüte,  denn  Karlsruhe  hat 
endlich  den  letzten  Damm  gesprengt  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


USA  sperren 
Deutsche  aus 

New  York  -  Wegen  des  heftigen 
Widerstands  der  USA  darf 
Deutschland  nur  eingeschränkt 
an  den  Beratungen  der  fünf  stän¬ 
digen  Mitglieder  des  UN-Sicher- 
heitsrats  zur  iranischen  Atompoli¬ 
tik  teilnehmen.  Kanzlerin  Merkel 
hatte  US-Präsident  Bush  zwar  die 
Zusage  abgerungen,  daß  Deutsch¬ 
land  an  den  Sitzungen  beteiligt 
werde.  Der  amerikanische  UN- 
Botschafter  John  Bolton  verwei¬ 
gerte  dann  aber  seinem  deut¬ 
schen  Kollegen  Gunter  Pleuger 
den  Zutritt.  Die  Textentwürfe  der 
deutsch-französisch-britischen 
Dreiergruppe  nannte  Bolton  hart¬ 
näckig  „britisch-französisch“. 


ZUR  PERSON 

Flucht  nach 
vorn 

Sie  könne 
„keine  seriö¬ 
se  Außenpolitik 
mehr  betreiben“ 
und  müsse  da¬ 
her  zurücktre¬ 
ten,  verkündet 
Laila  Freivalds 
(63),  bis  vergangenen  Dienstag 
schwedische  Außenministerin. 
Grund  ihres  Rücktritts:  Sie  war 
entgegen  früherer  Angaben  an 
einer  Regierungsinitiative  zur 
Schließung  einer  Internet-Seite 
beteiligt.  Soviel  politische  Kultur 
mögen  Deutsche  auf  den  ersten 
Blick  angesichts  der  Vergangenheit 
ihres  Ex-Außenministers  Fischer 
vermissen  -  er  sagt  derzeit  zu  sei¬ 
ner  Straßenkämpfervergangenheit 
als  Zeuge  aus. 

Doch  die  Stockholmer  Affäre 
hat  einen  besonders  peinlichen 
Beigeschmack,  der  in  Freivalds 
Biographie  begründet  ist:  Die  let¬ 
tisch-stämmige  Juristin  war  einst 
selbst  vor  politischer  Unfreiheit 
mit  ihrer  Familie  nach  Schweden 
geflohen  und  wurde  nun  gegen 
besagte  Seite  aktiv,  weil  diese  von 
der  Meinungsfreiheit  Gebrauch 
gemacht  hatte:  Der  Internetauftritt 
hatte  dänische  Mohammed-Kari¬ 
katuren  gezeigt. 

Der  Karikaturen-Streit  schwelt 
indes  weiter.  Der  dänische  Arla- 
Lebensmittelkonzern  „entschul¬ 
digte“  sich  in  Anzeigen  bei  mosle¬ 
mischen  Kunden,  die  britische 
Regierung  kritisiert  Kopenhagen, 
weil  es  „Anfragen“  von  Moslem- 
Staaten  ignoriert  habe.  SV 


Daß  sich  Volk  und  Führung 
in  Deutschland  einander 
entfremden,  hat  einen 
simplen  Grund:  Man  versteht  sich 
einfach  nicht,  weil  manche  Wör¬ 
ter,  die  wir  achtlos  jeden  Tag  so 
hin  werfen,  auf  Volksdeutsch  eine 
völlig  andere  Bedeutung  haben 
als  auf  Politikerdeutsch. 

Spricht  der  gewöhnliche  Stra¬ 
ßengermane  beispielsweise  von 
den  „Rentenlöchern“,  dann  sieht 
er  vor  seinem  inneren  Auge  das 
große  Nichts,  das  wie  in  Michael 
Endes  schöner  Erzählung  „Die 
unendliche  Geschichte“  die  Mär¬ 
chenwelt  seiner  Ruhestands¬ 
phantasien  verschlingt. 

Und  er  meint,  die  Parteien 
sähen  genau  das  Gleiche  und  hät¬ 
ten  längst  nach  dem  Helden 
geschickt,  der  alles  wendet  -  oder 
ihm,  dem  kleinen  Beitragszahler, 
wenigstens  so  etwas  besorgt  wie 
die  Rennschnecke,  auf  der  sich  in 
Endes  Saga  der  Waldzwerg  vor 
dem  Nichts  in  Sicherheit  bringt. 

Doch  Politiker  haben,  wie  uns 
zu  dämmern  beginnt,  etwas  ganz 
anderes  im  Blick,  wenn  ihnen  vor 
den  besagten  Rentenlöchern 
graust.  Sie  sehen  überall  nur  die 
kleinen,  noch  unverstopften 
Schlupflöcher,  durch  die  der  fin¬ 
dige  Versicherte  seine  Rente  vor¬ 
bei  am  Staatssäckel  in  die  eigene 
Tasche  schmuggelt.  Das  Märchen¬ 
land  der  Politik  ist  umschlossen 
von  einem  Gehölz  so  dicht  wie 
Dornröschens  Hecke,  in  der  jeder 
Beitragscent  hängen  bleibt  bis  auf 
eine  vom  Staat  huldvoll  gewährte 
„  Grundsicherung“ . 

Der  Respekt,  den  die  Politiker 
ihren  Bürgern  entgegenbringen 
ist  dabei  weit  höher  als  der  umge¬ 
kehrte.  In  den  Ministerien,  Partei¬ 
vorständen  und  Kommissionen 
billigt  man  den  Menschen  im 
Land  durchaus  eine  gewisse  Rest¬ 
schläue  zu  und  geht  daher  sorg¬ 
sam  und  geschickt  vor. 

Bis  heute  säuseln  die  Politiker, 
wie  die  Flüstermaschinen  in 
Aldous  Huxleys  „Schöner  neuer 
Welt“,  den  Bürgern  ins  Ohr,  sie 
müßten  sich  privat  oder  betrieb¬ 
lich  zusatzversichern,  sonst  gäb’s 
was  mit  der  Balalaika.  Hübsche 
Steuervorteile  wurden  in  die  Fen¬ 
ster  gehängt  und  luden  zum  Ein¬ 
tritt  ein.  Wer  hineinging  in  die 
„Betriebliche“  sieht  sich  nun  ele¬ 
gant  in  die  Falle  gelockt:  Die  Steu¬ 
erfreiheit  seiner  Beiträge  fällt  ab 


2009  flach  und  sobald  er  ins  Ren¬ 
tenalter  kommt,  halten  die  gesetz¬ 
lichen  Krankenkassen  die  klebri¬ 
ge  Hand  auf:  voller  Beitragssatz. 
Die  Kassen  beteuern  ihre 
Unschuld,  sie  bräuchten  das  Geld, 
die  Kosten  stiegen  ja  immer 
höher.  Das  tun  sie  tatsächlich. 
Immerhin  will  die  stolze  Zahl  von 
253  deutschen  Krankenkassen 
mit  ihren  Apparaten  und  Vorstän¬ 
den  erst  einmal  versorgt  sein,  bis 
am  Schluß  die  praxisgebühr¬ 
pflichtigen  Nassauer  abkriegen, 
was  übrigbleibt. 

Lebensversicherungen,  die  am 
Tage  der  Verrentung  in  einem  Zug 
ausbezahlt  werden,  sind  ein  rich¬ 
tiger  Leckerbissen  für  die  gesetz¬ 
lichen  Kassen.  Sie  sind  beitrags¬ 
pflichtig  wie  normales  Einkom¬ 
men.  Die  Beiträ¬ 
ge  müssen  über 
zehn  Jahre  abge¬ 
stottert  werden. 

Da  kommen 
schnell  mehrere 
zehntausend 
Euro  zusammen. 

Wegen  besag¬ 
ter  Restschläue 
der  Bürger  müs¬ 
sen  sich  Politiker  allerdings  stets 
neue  Schliche  einfallen  lassen. 
Findige  Neurentner  desertieren 
nur  wenige  Tage  vor  dem  Beginn 
des  Ruhestandes  von  der  gesetz¬ 
lichen  Kasse  zu  einer  privaten 
und  entziehen  sich  auf  diese 
Weise  hinterrücks  der  Plünde¬ 
rung.  Gesundheitsministerin  Ulla 
Schmidt  hatte  schlaflose  Nächte 
über  die  Abzockflüchtigen  und 
knirschte  vernehmlich  mit  den 
Zähnen.  Eines  Morgens  wurde  ihr 
klar,  daß  hier  nur  noch  die  radi¬ 
kale  Lösung  hilft:  Das  ganze  pri¬ 
vate  Kassenunwesen  will  sie  nun 
abschaffen,  damit  keiner  mehr 
entwischen  kann.  Wenn  sie  das 
schafft,  kann  sie  sich  über  weitere 
Milliarden  freuen. 

Damit  hat  Schmidt  echte  Staats¬ 
mannqualitäten  gezeigt,  denn  sie 
verfährt  mit  den  Deutschen  nach 
dem  weisen  Muster  „Herrsche 
und  teile!“,  mit  dem  schon  die 
alten  Römer  und  die  Briten  ihre 
unterworfenen  Völker  in  Schach 
hielten.  Das  funktioniert  so: 
Zunächst  wird  nur  ein  bestimm¬ 
ter  Stamm  oder  Bevölkerungsteil 
geschröpft,  damit  die  Proteste 
kontrollierbar  bleiben,  weil  die 
anderen,  die  Unbetroffenen,  das 


ja  nicht  schert.  Wenig  später  „ent¬ 
deckt“  man,  daß  das  eigentlich 
sozial  ungerecht  ist  und  zieht 
auch  die  bislang  Unbehelligten 
ab.  Dabei  kann  Ulla  Schmidt 
sogar  noch  auf  die  Schadenfreude 
der  Erstgeschröpften  über  die 
Zweitgeschröpfen  bauen. 

Ein  Problem  bleiben  die  Repu¬ 
blikflüchtlinge,  die  sich  mit  Sack 
und  Pack  und  Rentenansprüchen 
ins  Ausland  absetzen,  wo  sie  nach 
dortigem  Recht  -  und  daher  oft 
sehr  viel  günstiger  -  besteuert 
werden.  Wegen  der  künftigen 
„nachgelagerten“  Besteuerung  der 
Altersbezüge  könnten  das  bald 
sehr  viele  sein,  bibbert  Berlin.  In 
alle  Himmelsrichtungen  versucht 
die  Bundesregierung  daher,  Aus¬ 
lieferungsabkommen  ...  Verzei¬ 
hung:  Besteue¬ 
rungsabkommen 
mit  den  Asyllän¬ 
dern  zuwege  zu 
bringen,  um 
auch  dieses 
Loch  in  der  Dor¬ 
nenhecke  dicht¬ 
zukriegen. 

Ein  erster 
Anlauf,  den  Ver¬ 
rätern  wenigstens  die  kompletten 
Riesterrentenzuschüsse  wegzu¬ 
konfiszieren,  ist  leider  an  der  EU- 
Kommission  gescheitert.  Dort  sit¬ 
zen  schließlich  die  Vertreter  eini¬ 
ger  Länder,  denen  nichts  gelege¬ 
ner  kommt  als  viele,  gutbetuchte 
deutsche  Rentner,  die  ihr  Geld 
mitbringen.  Spanien  etwa  würde 
liebend  gern  alle  seine  grölenden, 
saufenden,  aber  chronisch  klam¬ 
men  deutschen  Pauschalproleten 
gegen  eine  sanfte  Schar  ruhiger, 
reicher  und  zivilisierter  Grauger¬ 
manen  eintauschen.  Warum  sollte 
ein  spanischer  EU-Kommissar 
Berlin  dabei  behilflich  sein,  das 
zu  verhindern?  Soweit  geht  die 
europäische  Solidarität  denn 
auch  wieder  nicht. 

Einen  weiteren,  scheinbar 
naheliegenden  Fluchtweg  konnte 
die  Bundesregierung  indes  ver¬ 
sperren,  den  in  den  Tod  nämlich: 
Auch  wer  gleich  nach  Beginn  des 
Ruhestandes  den  Geist  vom  Kör¬ 
per  trennt,  hat  keine  Chance:  Aus 
seinem  Nachlaß  müssen  zehn 
Jahre  lang  Kassenbeiträge  auf  die 
Lebensversicherung  abgeführt 
werden.  Kritiker  dieser  Regelung 
haken  spitz  nach,  welche  Gesund¬ 
heitskosten  der  Verblichene  denn 


noch  verursache,  für  die  hier 
bezahlt  werden  muß.  Als  wenn  es 
darum  ginge!  Eines  Tages  werden 
wir  nur  noch  Beiträge  abführen 
und  die  Arztrechnung  trotzdem 
ganz  allein  tragen.  Das  Geld 
braucht  „die  Gesellschaft“  nicht 
für  unsere  Zipperlein,  sondern 
für  „Zukunftsaufgaben“. 

Wenn  schon  auf  die  europäi¬ 
schen  Partner  kein  Verlaß  ist,  so 
doch  wenigstens  auf  die  deutsche 
Rechtsprechung.  Vorvergangenen 
Donnerstag  hat  das  Bundesverfas¬ 
sungsgericht  den  sogenannten 
„Halbteilungsgrundsatz“  von  1995 
gekippt,  nach  dem  der  Staat  höch¬ 
stens  50  Prozent  der  Erträge  eines 
Steuerpflichtigen  eintreiben  darf. 
Seitdem  steht  die  Steuererhö¬ 
hungsphantasie  der  Schwarz- 
Roten  in  voller  Blütenpracht:  Rei¬ 
chensteuer,  mehr  Erbschaftsteuer, 
Vermögensteuer  und,  und,  und. 
Karlsruhe  hat  den  Damm 
gesprengt,  jetzt  können  wir  end¬ 
lich  den  ganzen  See  ablassen! 

Ärgerlich  bleibt,  daß  es  die  Ver¬ 
mögensteuer  nur  in  acht  der  30 
führenden  Industrieländer  gibt 
und  das  von  den  acht  im  Moment 
fünf  dabei  sind,  diese  Abgabe 
langsam  abzuschaffen.  Schlimm 
und  sehr  unsolidarisch,  denn 
Kapital  ist  noch  fluchtsüchtiger 
als  wohlhabende  Rentner. 

Das  Ausland,  da  wo  die  Heu¬ 
schrecken  hausen,  ist  eine  Plage. 
Es  ist  halt  viel  einfacher,  in  einem 
wohlgeordneten  Staatswesen 
unter  sich  zu  verhandeln,  wo  man 
immer  zu  „einem  guten  und  für 
alle  Seiten  tragbaren  Ergebnis“ 
kommt,  weil  sich  alle  Verhan- 
lungspartner  kennen  und  schät¬ 
zen. 

So  wurde  Deutschland  zum 
Land  des  Ausgleichs,  wo  sich  die 
Gewerkschaft  Ver.di  (auf  der 
Arbeitnehmerseite)  mit  den 
Ver.di-Mitgliedern  Kurt  Beck  und 
Ralf  Stegner  (auf  der  Arbeitgeber¬ 
seite)  schnell  darauf  hätten  eini¬ 
gen  können,  wieviel  Geld  der 
Steuerzahler  es  diesmal  sein  darf. 
Ja,  „hätten“  -  wenn  nicht  dieser 
gewerkschaftslose  Niedersachse 
dazwischengekommen  wäre,  um 
den  Konsens  zu  stören.  Aber  das 
ist  Ländersache.  Auf  Bundesebe¬ 
ne  verraten  die  entspannten 
Gesichter  von  Angela  Merkel  und 
Franz  Müntefering,  daß  man  sich 
-  wie  heißt  das  immer?  -  „im 
Grundsatz  einig  ist“. 


Sterben  hilft  auch 
nicht  mehr:  Sogar 
Tote  zahlen  noch 
zehn  weitere  Jahre 
lang  Kassenbeiträge 


ZITATE 


Der  französische  Publizist 
Michel  Gurfinkiel  malt  in  der 
„Welt“  vom  16.  März  ein  düste¬ 
res  Bild  von  der  Zukunft  seiner 
Heimat: 

„Ich  glaube,  daß  die  französi¬ 
sche  Nation  in  20  Jahren  dem 
Libanon  oder  Malaysia  sehr 
ähnlich  sein  wird.  Ob  dies  zur 
Gründung  einer  islamischen 
Republik  in  Frankreich  führt, 
wie  manche  Leute  befürchten, 
wage  ich  nicht  zu  sagen.  Doch 
wird  sich  der  Druck  erhöhen, 
moslemisches  Regelwerk  in  das 
französische  Gesetzeswerk  auf¬ 
zunehmen.“ 

Für  das  „Hamburger  Abend¬ 
blatt“  vom  20.  März  ist  die  US- 

Irakpolitik  verzweifelt  in  die 

Klemme  geraten: 

„Die  Amerikaner  befinden 
sich  in  einem  furchtbaren 
Dilemma.  Sie  können  angesichts 
des  alltäglichen  Terrors,  von 
Zehntausenden  zivilen  Toten 
und  des  Ausblutens  ihrer  Armee 
eigentlich  nicht  bleiben.  Aber 
sie  können  auch  nicht  vorzeitig 
abziehen,  weil  der  Irak  sonst 
gänzlich  zum  Schlachtfeld  eines 
Bürgerkrieges  und  danach  wie¬ 
der  der  Tyrannei  zum  Opfer  fal¬ 
len  würde.“ 

Der  Chef  der  Jungen  Union, 
Philipp  Mißfelder,  beklagt  im 
Interview  mit  der  „Welt“  vom 
21.  März  den  Tarifvertrag  im 
Öffentlichen  Dienst  als  Aus¬ 
druck  von  Generationenunge¬ 
rechtigkeit: 

„Bei  den  aktuellen  Tarifver¬ 
handlungen  im  öffentlichen 
Dienst  gibt  es  Vereinbarungen, 
nach  denen  junge  Leute  längere 
Wochenarbeitszeiten  akzeptie¬ 
ren  müssen,  während  für  ihre 
älteren  Kollegen  alles  so  bleibt, 
wie  es  ist.  Mit  anderen  Worten: 
Junge  Berufseinsteiger,  die  zu 
einem  späteren  Zeitpunkt  eine 
geringere  Rente  erhalten  wer¬ 
den,  sollen  nun  Woche  für 
Woche  auch  noch  länger  arbei¬ 
ten.“ 


Zu  neuen  Ufern 


Ist’s  wirklich  oder  bloß  Roman? 
Das  Thema  würde  passen: 

Im  Tode  selbst  kann  Slobodan 
auf  Handke  sich  verlassen! 

Der  Barde,  nibelungentreu, 
hielt  Rede  beim  Begräbnis 
und  las  dem  Rest  der  Welt  aufs  neu’ 
Leviten  -  ein  Erlebnis. 

Ihr  fragt  euch,  was  die  zwei  verband? 
Was  mochte  sie  bewegen? 

War’s  Torheit  oder  war’s  Verstand? 
Woran  ist’s  wohl  gelegen? 

Na,  am  Nobelpreis  lag  es  klar: 
Verweigert  blieb  er  beiden! 

Und  weil’s  wohl  aus  Rassismus  war, 
vereinte  sie  ihr  Leiden. 

Verwaist  muß  jetzt  der  Literat 
nach  neuen  Ufern  sehen  - 
ich  wüßte  was,  und  in  der  Tat, 
er  wird  mich  gleich  verstehen: 

An  allen  Seiten  eingekreist 
von  Alt-  und  Neu-Faschisten 
regiert  ein  Mann  in  strengem  Geist  - 
bisher  mit  Einheitslisten. 

Doch  wird  er  neuerdings  gequält 
von  Widerspenstigkeiten  - 
es  wäre  sicher  nicht  verfehlt, 
ab  nun  für  ihn  zu  streiten. 

Drum  auf  nach  Minsk  als  Hofpoet! 
Grad  weil  die  andern  hetzen, 
wird  solche  Solidarität 
man  dort  besonders  schätzen! 

Pannonicus 


